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I. 

In den beuten großen volkstümlichen Epen der mittcl- 
a11erlich-deu t.schon Heidend ich tu ng .findet sieh eine ganze 
Jteihe von ] [eiratsschilderungen, Beschreibungen der recht¬ 
lichen Vorgänge bei der Vorbereitung und Eingehung ehe¬ 
licher Verbindungen zwischen wichtigen Personen der be¬ 
treffenden Sagen. Sie wenden zumeist mit. großer Einläß¬ 
lich keit- ausgeführt und gehören zum Teil zum wesentlichsten 
Inhalt der Dichtung: so im Nibelungenlied die Erzählung 
von der W erbung und Hochzeit zwischen Günther und Brun- 
hild und die Schließung der Ehe Siegfrieds und Kricmhilds, 
sowie deren zweite IWheheirat mit Etzel. Daneben hat zwar 
nur episodenhaften Charakter, wird aber besonders liebevoll 
und eingehend vorn Dichter behandelt die Vermählung des 
jüngsten der drei burgundiseben Königsbrüder, Giselher, mit 
der Tochter Kiidigera von Pöchlarn l>ei der flüchtigen Begeg¬ 
nung auf dem Zug ins lleunenland — ohne Wiedersehen! 
In der Gudrim hinwieder bildet die nicht zmn letzten Ab¬ 
schluß gediehene Verbindung zwischen Herwig von Seeland 
und Gudrnn geradezu die Grundlage für die poetische Ent¬ 
faltung des Liedes von der duldenden Treue der Frau. Und 
in dessen glücklichem Ausklang wird dann der endgültigen 
Vereinigung der Hauptpersonen noch ein ganzer Kranz von 
weiteren Eheschließungen zur Seite gestellt. 

Diese Partien der beiden Godichte sind nun reclits- 
geschiclitlieh von allerhöchstem Interesse, aber bisher keines¬ 
wegs entsprechend gewürdigt. 

Es sei zunächst eine kurze Bemerkung vo rau «geschickt 
über die Bedeutung, welche den litorarischen, speziell poeti- 
schen Quellen für die reditsgeseliichtliclio Forschung zu¬ 
kommt im Verhältnis zu den Ttecht>4|iicllen im eigentlichen 
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Sinn, insbesondere den Urkunden, mit welchen wie als Zeug¬ 
nisse über die Rechtsanwendung im Leben zunächst verwandt 
erscheinen. Sie stehen natürlich in einem wesentlichen 
Punkte hinter diesen zurück. Es fehlt ihnen das Gewicht 
der Realität. Alles ist hier ja Erfindung des Dichters, der 
nicht bloß in bezug auf die Fabel selbst, sondern auch auf 
die kulturhistorische Einkleidung derselben volle Freiheit 
besitzt, nach Willkür verfahren kann. So kann ihr Zeugnis- 
wert in den weitesten Grenzen schwanken, je nach dem Ver¬ 
halten dos Dichtere. Wenn dieser aber tatsächlich die Zu¬ 
stände und Einrichtungen dos Rechtslebens einerseits kennt 
und berücksichtigt und andererseits gewissenhaft zur Dar¬ 
stellung bringt, so kann es sein, daß der Wert solcher poeti¬ 
scher Quellen den der eigentlichen Rcchtsquellen sogar noch 
übersteigt.. Weil nämlich die Dichtung oft ein viel aus- 
geführteree, anschaulicheres und lebensvolleres Bild auch der 
rechtlichen Vorgänge und somit des aus ihnen erkennbaren 
geltenden Rechtes gibt als die lückenhafte oder formelhafte 
Aufstellung und Wicdcrgabo desselben in den Rechtsaufzeich- 
nungen und Urkunden. 

Was nun in dieser Beziehung unsere beiden Epen be¬ 
trifft, so zeigen sich beide Dichter als im höchsten Grade zu¬ 
verlässig; offenbar völlig vertraut mit den rechtlichen Ver¬ 
hältnissen ihrer Zeit und dem geltenden Rcchtshrauch und 
sichtlich darauf bedacht, diese Elemente getreulich und 
konsequent im Bilde der geschilderten Begebenheiten ab- 
zuspiegeln. Dies ist ja insbesondere für das Nibelungenlied 
auch schon bisher allgemein anerkannt, das von der rechts¬ 
geschichtlichen Forschung bereits vielfach als Quelle heran- 
gezogcui und ausgeschöpft worden ist. Der Ertrag der rechts- 
geschichtlichcn Würdigung ist nun aber gerade für das Gebiet, 
des altdeutschen Eheschl.ießungsrcchtes ein höchst bedeuten¬ 
der, geeignet, wichtige dunkle und strittige Fragen zur 
Klärung und Entscheidung zu bringen. 

Um für unsere Ausführungen den entsprechenden 
Hintergrund zu gpwinnen, wird es angozeigt, ja golwten er¬ 
scheinen, vorher in Kürze den Stand der hie hörigen 
Forschung zu skizzieren und den Punkt zu bezeichnen, 
auf welchem die neuen Ergeh hisse liegen. 



Die Eheschließung im Nibelungenlied und in der Gudrun. 


5 


Die herrschende Lehre von der Geschichte der Eho 
schließinig im deutschen liecht ist in großen Grundlinien 
folgende: Den Ausgangpunkt bildoto ein Zustand völliger 
Unfreiheit der Frau bei Eingehung der Ehe, beziehungsweise 
ein ganz unbeschränktes Recht der Sippe sowie dann de« 
Trägers der Familien- oder Hausgowalt zur Verehelichung 
der zu ihrem Vorband gehörigen Frauen. Djo Form der 
Verehelichung war der Frauenkauf, der sich ursprünglich 
auf dio Person der Braut im eigentlichen Sinn bezog, während 
sich schon früh die Auffassung dahin veränderte, daß als 
Gegenstand dos Geschäftes dio familienrechtliche Gewalt über 
die Frau, dio sogenannte,Munt', galt. Der Frauenkauf wurde 
zum Muntkatif. Dieses Muntgcschüft vollzog sich nach den 
geschichtlichen Quellen, wobei insbesondere dio Volks rechte 
der fränkischen Zeit in Betracht gezogen sind, in der Weise, 
daß zunächst zwischen dem Vator oder Vormund der Braut 
und dem Bräutigam ein auf Übertragung der Munt und 
Zahlung des Preises gerichteter Vertrag abgeschlossen wurde 
( flesponmtio , ,Verlobung' im alten, deutsoh-rechtlichon Sinn) 
und daraufhin ursprünglich sofort, dann in einem späteren 
Zeitpunkte die tatsächliche XJhcrgabo der Braut an den 
Mann zur Heimführung erfolgte ( traditio , ,Trauung'). 

Dieses Geschäft, obwohl in seinen beiden Teilen un¬ 
mittelbar nur auf den Übergang der fumi Lien recht liehen Gc- 
walt gerichtet, bohiolt doch nach wie vor auch dio Bedeutung 
und Wirkung dor Eheschließung im eigentlichen Sinn. Es 
brachte nicht bloß die eheherrliclio Munt des Mannes über 
dio Frau, das Gewaltverhältnis zwischen den Ehe¬ 
leuten, sondern zugleich auch die Ehe selbst, das rechtliche 
Zuoinandergehörigkoitsverhältnie dor Gatten 
hervor. In welcher Weise die gesamten Wirkungen des Munt- 
goschäftos auf die beiden Elemente, Akte desselben verteilt 
waren, darüber ist man nicht ganz einig, doch gilt, nach der 
vorherrschenden Ansicht als feststehend, daß die Entstehung 
des rechtlichen Ehebande» insbesondere» mit der ehelichen 
Treuverpflichtung der Frau bereits an den Muntvertrag, dio 
flexponsatio, geknüpft war. 1 

1 Diesen Ansichten folgt auch der jüngste Bearbeiter dieser Lehre 
Franz ltodeck in seinen Beiträgen zur Geschichte des Eherecht« 
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An diesem Muutvertrag und sohin an der eigentlichen 
Eheschließung war also von Haus aus die Braut gar 
n i e li t b o ted 1 i g t. Das liecht zur Hingabe einer Tochter 
in fremde Munt und Ehe stund dem Vater zunächst ganz 
einseitig zu, dann kam ein Einwilligungsrecht der Tochter 
auf und wieder später wurde sie selbst gcschäftsschlicßcnder 
Teil mit einem bloßen Zustimmungsrecht dos Vaters. Damit 
mußte überhaupt die Kaufidoe bei dem Eheschiießungs- 
gcschäft zurücktreten und verschwinden. Der Kaufpreis 
wurde zur Witwen Versorgung. 

Zugleich trat mit der fortschreitenden Abschwiielumg 
der fami lienrecht liehen, auch der chchcrrlichcn Gewalt eine 
Veränderung in bezug auf den ganzen Charakter und Inhalt 
des Ehcschlicßungsgeschäftos ein. Nicht mehr der t borgang 
der Munt, sondern die Begründung der Eho erschien als die 
Hauptsache. Die Verlobung verwandelte sich aus einem 
M untvertrag in einen eigentlichen Ehe vertrag 
und die T rau-ung dementsprechend aus einer Über- 
g a b o in ein Zusammengehen, Zusammensproehcn 
der Brautleute (Kopulation), und zwar durch einen beliebig 
gewählten Mittelsmann (Antrauer). 

Diese Entwicklung stund, so ist die herrschende An¬ 
nahme, seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts auch 
insbesondere unter dem Einflüsse der kirchcn- 
rechtlichen Theorie und Gesetzgebung, 
welclio das Wesen der Eheschließung von Haus aus in den 
Konsens der Brautleute verlegt hatte und eine ausdrückliche 
Erklärung desselben als Bedingung fiir die Ehe forderte. 
Dieser Standpunkt drang seit dem 13. Jahrhundert auch 
im weltlichen Kochte durch. Die Ehe wurde seither prin- 

deutscher Fürste» bis zur Durchführung <l«i Tridentiuums. Münster- 
sclio Beilrilge zur Geschichtsforschung, heruuspegeben vou Dr. Aloys 
Meister, N. F. ’2ü, 20!., vgl. dazu W. Uörmann, Zeitschrift der 
Saviguy-Ktiftuug für Itechtsgcschiclito, Knnonistiseho Aht. 1, 415. 
Die Bedeutung der Trauung als elicsehließcmler Akt betont richtig 
Ferdinand FrcnsdorfT, Verlöbnis und Eheschließung nach hansischen 
Hechts- und Oeachichtsquellen, Hansische Geschichtsblütter, Bd. 24, 
11>1 H, S. 7, wenn er auch vom Stunde der von ihn» verarbeiteten 
Quellen keinen Anlaß hatte, sich nliher mit der Form der Ehe¬ 
schließung zu befassen. 
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zipiell geschlossen durch die Konsensorklärung uud die Ehe¬ 
schließung bewirkte dann als solche auch die Entstehung der 
chcherrlichon Gewalt. 

Gegen diese traditionellen Lehrmeinungen ist dann 
allerdings bereits einmal von gewichtiger Seite ein direkter 
und bis an die Wurzel greifender Widerspruch eingelegt 
worden. Julius Ficker hat in vorläufiger Mitteilung 
seiner einschlägigen Forschungsergebnisse in der Vorrede 
zu den ,Untersuchungen zur germanischen liechtsgeschichte c 
dieselben in folgender Weise zusammengefaßt: ,Allee, was wir 
bei der Eheschließung als geeamtgornianisch betrachten dür¬ 
fen, weist auf eine ursprüngliche Auffassung hin, wonach 
kein freies Weib gogen seinen Willen zur Ehe gegelen wer¬ 
den kann' (1, XXIII). Und un einer anderen Stelle dieses 
Werkes stellt er in kurzem Nachweis fest, daß nach allen 
germanischen liechten lxti der Verehelichung eine beider¬ 
seitige ausdrückliche Konscnsorklärung 
dor Brautleute, und zwar in einer ganz bestimmten, 
überall gloichen Form, welche somit auf das Ur recht zurück- 
zuführen ist, stattfand (ebendaselbst 1, 43, 47). Hinter diesen 
kurzen Bemerkungen stehen bekanntlich langjährige, um¬ 
fangreiche, tief- und weitgreifendo Forschungen Fickers 
über die Anfänge und Entwicklung der Ehe im germani¬ 
schen liecht, welche leider nur zum kleinsten Teil zur Ver¬ 
öffentlichung gelangt sind und in dieser überaus frag¬ 
mentarischen Gestalt in den Fachkreisen kaum Beachtung 
gefunden, jedenfalls keinen uingostaltendcn Einfluß auf 
die herrschenden Anschauungen genommen haben. (Siche 
TT. v. Voltolini bei J. Jung, Julius Ficker 511 ff.) 

Worauf cs nun hior ankommt, das ist aber nur, zu 
konstatieren, daß .Kicker eine selbständige Willensoinigung 
der Brautleute, einen eigentlichen Ehe vertrag 
als ein ursprüngliches und konstantes und 
konstitutiven Element der Eheschließung 
wenigstens zwischen freien Personen angenommen hat. 
Wenn dies zutrifft, so wäre damit eine Tatsache gegeben, 
welcho geeignet, erscheint, das ganze herkömmliche Lehr¬ 
gebäude von der Geschichte des deutschen Eheschließungs¬ 
rechtes ins Wanken zu bringen. 
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Wenn diu herrschende Lehre von einem solchen selb¬ 
ständigen Geschäft der Eheschließung zwischen den Braut¬ 
leuten als Grundlage dos ehelichen Verhältnisses nichts weiß 
und wissen will, so geschieht es hauptsächlich aus zwei 
Gründen: einerseits weil sie beeinflußt und geleitet ist von 
gewissen vorgefaßten apriorietisch-konstruktivon Anschauun¬ 
gen und Vorstellungen über den Urzustand, speziell die Aus¬ 
gangspunkte der Entwicklung auf dem Gebiete des Familion- 
rechtee bei den Völkern im. allgemeinen, Lohrmeinungen, die 
inzwischen durch die neuere völkerkundliche Forschung eine 
gründliche Berichtigung erfahren haben ; 1 andererseits weil 
man in den Kechtequellen der in Frage kommenden Zeit 
keine Spuren eines solchen Vertrages zu entdecken vermochte. 
Nun ist aber das eben das Ergebnis der Untersuchung der 
Khoecliließungserzählungen in unseren Gedichten, daß die¬ 
selben uns diesen Vortrag als eigentlichen 
Eheschließungsakt in unzweideutiger Klarheit als 
einen wesentlichen und altherkömmlichen 
Bestandteil der gesamten Eheschließungs- 
Vorgänge in Jebondiger Anschaulichkeit und * reichem 
Wechsel der Einzclfälle vor Augen führen. 

Bevor wir jedoch unmittelbar an diese Darlegungen, 
an den Nachweis dieser Tatsache herantreten, soll noch der 
Versuch unternommen werden, den, Weg dafür zu ebnen, 
eine empfänglichere Disposition für die Aufnahme und An¬ 
nahme derselben zu schaffen durch die Zusammenstellung 
einiger allgemeiner kritischer Erwägungen und Gesichts¬ 
punkte, den Hinweis Huf einzelne Momente, welche von 
vornherein einen gewissen W ahrscheinlichkeits- 
beweis ergeben und Bedenken zerstreuen kön- 

1 Vgl. schon E. OroKw, Die Formen <!er Familie und die Formen der 
Wirtschaft, 11190. Wie ja das gleiche Schicksal auch der auf den 
gleichen Grundlagen beruhenden Theorie Uber die Entwicklung der 
liechte an Grund und Boden, und zwar sogar von Seite der rechts- 
geschichtlichen Forschung selbst widerfalircu ist, wobei ebenfalls 
Ficker Recht behalten hat mit der auch in der Vorrede 7.u den 
.Untersuchungen', S. XXIV, ausgesprochenen Behauptung, daß Son¬ 
derrechte an Grund und Boden (Privateigentum) bei den Germanen 
bis in die Zeit vor Trennung von Goten und Skandinaviern, ja 
sogar von West* uud Ostgernmueu rurück reichen. 
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neu, dio sich vielleicht aus überkommenen Voraussetzungen 
e u tgegcn&tellen. 

])io herrschende Lohre identifiziert, wie gesagt, für dio 
iiltere Zeit Muntgeschäft und Eheschließung. Sie nimmt an, 
daß die Entstehung des ehelichen Verhältnisses der recht¬ 
lichen Zusammengehörigkeit der Gatten von selbst und un¬ 
mittelbar als Wirkung des ereteron ointrat, insofern es eben 
diese Zweckbestimmung hatte, d. h. wenn die Übertragung 
und Erwerbung der Munt in dieser Absicht erfolgte. Nun 
ist ja zweifellos richtig, die ehemännliche Munt wird in 
den Quellen ausdrücklich als das Kennzeichen der ,rechten', 
d. h. der normalen, vollkommenen Ehe hingestellt. Das will 
aber nicht sagen: überhaupt oiner ,echten', d. h. legitimen 
Geschlechtsvorbindung. Es war bekanntlich nicht so, daß eine 
wirkliche, wahre Ehe nur durch den Muntkauf entstellen 
konnte, daß für den Mann der Weg zur Gattenstellung un¬ 
bedingt über die Erwerbung der Munt gehen mußte. Es ist 
eine allseits unerkannte Tatsache, daß es im altdeutschen 
Hecht auch w ulirc E h e n gab ohne Muntdo« Man¬ 
nes ii b o r dio Frau. 

Diese fehlte natürlich von vornherein, wenn ein Mäd¬ 
chen ihrem bisherigen Muntwalt mit Gowalt entzogen, ge¬ 
rauht, entführt worden war, was nach altem Hecht unzweifel¬ 
haft. an sich zu einer wirklichen Ehe führen konnte. Das 
älteste und zugleich bekannteste Beispiel einer R a u b - 
oder Entfiihrungsehe ist die Verbindung zwischen 
Hermann und Thusnelda, welche von ihrem Vater l»oreita 
einem anderen verlobt gewesen und auch nachher von Recht« 
wegen unter seiner Gewalt verblieben war. Daß dieser Bund 
aber den rechtlichen Charakter einer wirklichen Ehe hatte, 
ist unbestreitbar. Tacitue gibt Thusnelda ständig den Titel 
,uxor\ Daa war nach römischem Sprachgebrauch die spe¬ 
zielle Bezeichnung für die rechte, legitime Ehefrau. Ebenso 
nennt er Armin mit dem rechtlich korrespondierenden Aus¬ 
druck: ihren jnaritus* (Annalee 1, 55. 57. 58). überdies 
kennt das altdeutsche Recht bekanntlich auch das Institut der 
sogenannten K eh sehe, l>oi welcher sonst aus irgendeinem 
Grunde, z. B. wogen des zu niedrigen, unfreien Standes des 
Mannes das Munt Verhältnis zwischen den Gatten nicht bestand. 
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Noch viel Läufiger und praktisch bedeutsamer war jedoch 
eine andere Kategorie von Ehen, sonst ganz normaler Art 
mit Muntvertrag und Übergabe (Verlobung und Trauung), 
hoi welchen aber der Mann ebenfalls nicht Träger der 
Familien- (Haus-)gewalt über die Frau wurde. Man hat bis¬ 
her von dem in Rede stehenden Gesichtspunkt aus gar nicht 
darauf geachtet und Rücksicht genommen. Es handelt sich 
um den Fall, daß der Bräutigam bei der Eheschließung 
koinen eigenen Haushalt gründete, sondern i n das H a u s 
des Vaters ein heiratete, so daß er auch weiter¬ 
hin, nun mitsamt der Frau, der Munt seines Vaters, 
des Hausherrn, unterworfon blieb. Es steht ganz 
außer Frage, daß dies wie bei allen Völkern mit vuterrocht- 
licher Struktur dor Familie, bo auch bei den germanischen 
und deutschen Stämmen in geschichtlicher Zeit stets eine 
nicht« weniger als außergewöhnliche Erscheinung war. Es 
mag da genügen, nur eine Tatsache in Erinnerung zu brin- 
gon. Wir finden bekanntlich von jeher in Deutschland in 
weitester Verbreitung zunächst in bäuerlichen Kreisen, 
welche ja fiir die altero Roriodo liauptsächlich nur in Be¬ 
tracht kommen, die sogenannte Familicngoanoin- 
schuft, Gemeinderschaft, wonach ein Bauerngut, 
dor Hof durch mehrere Generationen ungeteilt im Ocsamt- 
besitz und in Gemeinwirtechaft allor Glieder der Familie 
blieb. Wie immer da nun in späteren Generationen die 
haushcrrliehe Gewalt organisiert sein mochte, das eine ist 
doch jedenfalls klar, daß jode solche fortgesetzte Gemeinder- 
schaft zunächst nur dadurch entstehen konnte, daß die Sölmc 
eines Hofbesitzers -im Hause heirateten, was ja naturgemäß 
sehr oft bei Lebzeiten de« Vaters der Fall war. Dabei tritt 
nun das begriffliche Verhältnis zwischen Munt und Ehe, der 
theoretische Unterschied zwischen lioidcn mit einem Schlage 
ganz scharf hervor: die Braut kam durch die Heirat in das 
Haus und damit also unter die hausherrliche Gewalt, die 
Munt des Schwiegervaters, aber sio wurde doch 
die Ehefrau des Sohnes. 

Wodurch nun ward sie dies? Wie kam also in allen 
diesen Fällen die Ehe, das eheliche Verhältnis 
als solches zustande, wenn das Muntgeschäft ent- 
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weder überhaupt fehlte oder seine spezifischen Wirkungen 
nicht für den Bräutigam, sondern für den Vater desselben 
ein traten? 

Man hat bisher, wie gesagt, nur auf die Entführungs- 
elio Rücksicht genommen und hier wohl dieVollziehung 
durch den Beischlaf als den eigentlich ehebegriin- 
donden Akt betrachtet. Sicher mit Unrecht. Wir werden 
auf die wirkliche rechtliche Bedeutung und Funktion der 
Tateacho des Ehevollzuges noch zurückzukommen haben. 
Und an und für sich erscheint wohl der Gedanke als ganz 
ausgeschlossen, daß in einer Friedens- und Keehtsgemein- 
sch&ft, einem Verbände staatlichen Charakters, eine Ehe 
zwischen Angehörigen desselben, d. h. eine rechtlich uner¬ 
kannte Verbindung, etwa auch dadurch zustande gekommen 
wäre, daß ein Mädchen zuerst gegen seinen Willen geraubt 
und dann auch noch vergewaltigt wurde. 

Das rechte Lieht auf unsere Frage wirft vielmehr der 
uralte, lang bewahrte und woitverbreitete Rechtsgebraucb, 
daß nach einer Entführung das Mädchen noch einmal in 
Freiheit und öffentlich zwischen die Eltern und den Ent¬ 
führer gestellt worden und nach seiner Wahl diesem «xlcr 
jenen sich zuwonden sollte. Kur wenn sio freiwillig dem 
Manne folgte, galt ihre Verbindung als eheliche. (Ficker, 
Untersuchungen 1,43. Siche z. B. noch Brünner Scliöffcnbuch, 
Nr. 402; Ibictflcr, Rcehtsdenkmülcr aus Böhmen und Mähren 
2, 229, vgl. 305: Si quitt ulictti filiam sumn eduxerit ct cum 
nt cnyfus fuerit, iudicio fall iudieuhitur in praesentia iudieix 
cf iurutorum et nliormn prohornin v irorum ac ynrenlum; fit in 
yraedicta nee mini* yerferritn nec promissis dnnoUHn in 
medio circuli p on etur, et * i ad e d u c t o r e m 
iv er it, iptta m ducet in u x o rem, s ed si puren - 
te s ucc es sertt, d ec oll ab i f u r. Ebenso Nr. 521, 
S. 239, und Nr. 019, S. 283.) Ihrem freien und unlx'ein- 
llußton Entschluß sollte es Vorbehalten sein, die Entscheidung 
zu troffen. Die Wirkung der Entführung, d. 1». die Ent¬ 
stehung der E h e war also einfach abhängig von 
der Erklärung der Braut. Nicht die Tatsache des 
Raubes und nicht die Tatsache des Rcilugcrs konnten die 
Ehe begründen, sondern nur der Kons e n s der Bar- 
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t oi en, der ja von »Seite dos Mannes in dioaem Falle ohne¬ 
hin schon kräftig genug zum Ausdruck gekommen war . 1 

Ebenso konnte auch bei der Kcbsehe das konstitutive 
Momout nuturgemäß nur im Einverständnis der Gatten 
liegen. 

Was nun aber jene gewiß zahlreichste Art von Ehen 
ohne Munt dos Mannos betrifft-, wo dieser auch nach der 
Heirat in» Haus dos Vaters verblieb, so könnte man ja vom 
»Standpunkt der herrschenden Lehre aus vielleicht versucht 
sein, das hier vom Muntverhältnis getrennte eheliche Ver¬ 
hältnis, beziehungsweise die ohcmännlichc Stellung dos Ilaus- 
sohnes im Sinne dos Vertragsabschlusses mit Wirkungen für 
dritte zu orklaron, also auch auf das in Bolchcr Absicht ge¬ 
schlossene Muntgcechäft der Väter zurückzuführen. Aber 
der Gedanke erscheint doch wohl fast unannehmbar, duß bei 
dieser ganzen Angelegenheit beide Brautleute eine rein pas¬ 
sive Rollo gespielt haben sollten, daß der Beginn der ehe¬ 
lichen Lebensgemeinschaft vor sich ging, ohne daß auch nur 
von Seite des Bräutigams eine rechtlich bedeutsame Er¬ 
klärung abgogoben worden wäre. Wenn aber überhaupt eine 
solche erfolgte, so konnte sie in diesem Eaille naturgemäß 
nur auf die Eingehung der Ehe als solcher gerichtet »ein. 
überdies läge aber, insbesondere im Hinblick auf den be¬ 
sprochenen Vorgang bei der Sanierung einer Kntfiikrungs- 
eho gewiß von vornherein diic Vermutung nahe, daß einer 
derartigen Erklärung des Bräutigams auch eine entspre¬ 
chende auf Seite der Braut korrespondierte. Und schließlich: 
wenn wir eino selbständige Grundlegung für das eheliche 
Verhältnis in diesen Fällen seiner Isolierung an- 


1 Mit ausdrücklichen Worten wird das in der .Gudrun' direkt lehrhaft 
ul« alte« Rechtsprinzip ausgesprochen. Eben auf da» Zustandekommen 
einer Ehe zwischen dein Rituher und der gefangenen Entführten — 
llnrtmut von der Normandie, dem seine ,Mugen‘ geraten, ,daz er dio 
ttehoene meit in »iuc» willen brachte, «ioa mit o «nd er 
künde' und Gndrun, die jode« Ansinnen abgelehnt hatte, — beziehen 
siel» die folgenden Vorn, die allerdings wohl späterer Zusatz sind: 

Kz tra« noch her der eite ein sile alaß gct&n, 

dnt kein f route o aolde nemeu nimmer man, 

cz'h teuere ir beider icille. (Str. 102Ö ff., 1034.) 
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zunehmon hätten, so könnte wohl auch der weitere Schluß 
nicht schlechthin abgewiesen werden, daß eine solche doch 
vielleicht auch bei der normalen äußeren Ver¬ 
bindung desselben mit dem Muntverhklt- 
n i s, also in aller Hegel, dem Muntgeschäft zur Seite stand. 

Dieser Wahrsoheinlichkeitsschluß findet noch eine wei¬ 
tere Unterstützung, wenn wir das ganze Problem noch unter 
dem Gesichtspunkte des alten Rechtsformalismus 
betrachten. Wie bekannt, konnte in der altdeutschen formali¬ 
stischen Rechtsordnung eine rechtsgeschäftliohe Begründung 
oder Aufhebung eines Rechtsverhältnisse« nur dadurch volle 
Wirksamkeit erlangen, daß die betreffenden Willenserklä¬ 
rungen auch zur Ausführung kamen, daß der Inhalt der 
Vereinbarung, der ihr entsprechende äußere Zustand sicht¬ 
bar und öffentlich und in einer l>estinimten typischen Form 
tatsächlich borge«teilt wurde. Die Willensoinigung an sieb 
erzeugte zwar bereit« das ideelle Rechtsverhältnis, auf wel¬ 
ches sie gerichtet war, al>er nur mit Wirkung für die Par¬ 
teien seihst; die Wirksamkeit gegenüber dritten Personen, 
insl>csondcro die Möglichkeit zur gerichtlichen Geltend¬ 
machung war erst an die tatsächliche formale Ausführung 
gokniipft. Ein jedes Rechtsgeschäft gliederte sich also in 
zwei, ursprünglich unmittelbar aufeinanderfolgende, später 
zeitlich anseinanderfallendo Akte: einen Vertragsakt 
und einen V o 11 z u gsak t. Jeder Vertragsakt erfordert 
also als Korrelat einen Yollzugsakt und umgekehrt jeder 
Vollzugsakt. grundsätzlich als Voraussetzung einen 
Vertragsakt. 

Nun finden wir im Verlauf der Eheschließung im alt¬ 
deutschen Recht, und zwar unbestritten schon seit altgerma¬ 
nischer Zeit, eine Handlung, welche ausgesprochen den 
Charakter eines spezifisch typischen Ausfiihrungs-, Vollzugs- 
aktes an sich trügt, und dies rein und ausschließlich in hezug 
auf die Begründung des ehelichen Verhältnisse«, welche 
nichts anderes bedeuten kann als die formale Darstellung 
des Gatten Verhältnisses: das ist das hochzeitliche 
Hei läge r, die feierliche, zeugenöffentliche Beschreitung 
fies Ehebettes. Im Zusammenhang mit der vor ausgehenden 
gemeinschaftlichen Teilnahme der Gatten am HVa-lizeitsinahl 
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erscheint es deutlich als die sichtbare Herstellung dos 
natürlichen ehelichen Genossenschafts¬ 
verhältnisses, der Gemeinschaft von Tisch und Bett. 
Vermöge dieser seiner Natur als reiner Vollzugsakt weist 
nun aber das Bei Inger zurück auf einen zugrunde liegenden 
Vertragsakt als eigentliches konstitutives Element; ebenso 
wio dio Trauung als Muntübergabe, respektive Übergabe in 
die Munt, zur Grundlage hat den Muntvertrag oder, um ein 
anderes bekannte« Beispiel zu nennen, bei der Eigentums- 
Übertragung dio Investitur den Übereignungsvertrag, dio 
Sale. Der Fonnalakt des Ehevollzuges orf ordert von 
Anfang an und für dio ältere Zeit erst recht als Vor¬ 
aussetzung und be w o i s t also damit indirekt das 
Dasein eines Ehcvcrtr age «. 1 

1 AIh eigentlich selbständiger rechtsbegr (Inden der Akt 
kann das Bcilnger im Sinn des altdeutschen Rechte« keine «weg« 
gölten. Wenn in jüngeren Quellen demselben nriten der spezi¬ 
fischen Funktion und Wirkung als formaler Ausführung*»kt auch 
gewisse selbständige Elie«eliHeßung*wirkungen ««geschrieben werden, 
yt *i zeigt «ich liei näherem Zusehen sofort, dnß diese ihm keineswegs 
ursprünglich zu eigen gewesen sind. 

Ko die Gütergemeinschaft der Ehegatten, ein Institut, 
ilns bekanntlich ülterhuupt erst eine jüngero Bildung war. Bio Ver¬ 
knüpfung derselben mit dem Bei Inger erweist sich nber als leicht 
begreiflich. Dieser Zusammenfluß der beiderseitigen Vermögen und 
die gemeinsame Zuständigkeit derselben nix einheitliche Müsse 
erscheint eben wie eine Spiegelung de« inuigen persönlichen Gemein- 
whnftsverhUltnisse* der Ehegalten auf wirtschaftlichem Gebiet, und 
ex Ing nahe genug, dieselbe gewissermaßen als R o f 1 o x w i r k u u g 
mit demjenigen Akt eintreten zu lassen, welcher eben recht eigentlich, 
offenbar und charakteristisch den Beginn der ehelichen LebciiKgemoin- 
sclmft dnrsfellte, zumal das ganze Verhältnis js überhaupt wesentlich 
in seinen Wirkungen gegenülier dritten Personen in Betracht kam. 

■ Und was die Rechts- und Standesgenossonschnft 
der Ehegatten betrifft, die gleichfalls später gewöhnlich als spe¬ 
zifische Wirkung des Beilager« hingestellt wird (SnehRenspiegel, Ldr. 1, 
45, § t), so ist es ganz offenbar, daß dieser Zusammenhang erst nach¬ 
träglich geschaffen wurde. Das rechtliche GenoKSOuachaftsverliült«Inder 
Gatten war von Jlans ans olmo Frage eine Rec litsfolge der Auf¬ 
nahme der Frau in die Familie (Sippe) de« Manne«. 
Das ergibt «ich zwingend daraus, dnß dieselbe bekanntermaßen atts- 
lilieb, wo dieser Eintritt der Frau in die Rippe de« Gatten nicht 
erfolgen konnte, weil sie demsellieu zur Ehe unelicnbürtig war, ls*i 
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Alle <liose Wahrscheinlickkeitsmoinente könnten nun 
freilich für sich allein keine durchschlagende Beweiskraft 
beanspruchen. Sie wären wohl nicht imstande, die herr¬ 
schende Lehre in diesem wesentlichen Punkt ernstlich zu 
.erschüttern, wenn 06 wirklich in der älteren Zeit an jeder 
ausdrücklichen, quellenmäßigen Bezeugung für einen solchen 
selbständigen Ehevertrag gebräche. In dem Bereich d o r 
eigentlichen Kechtsquollon, also insbesondere 
der fränkischen Volksrechte, hat die Forschung nun aller¬ 
dings keine Anhaltspunkte für die Annahme eines solchen 
entdecken, vielmehr umgekehrt direkt solche für die un¬ 
mittelbar ehebegründende Wirkung des Muntgeechäftea er- 
sohen zu können geglaubt. Aber eine schlechthin entschei¬ 
dende, alle dugegon sich erhebenden Zweifel endgültig er¬ 
ledigende Bedeutung könnte andererseits auch diesem Um¬ 
stand auf keinen Fall /»gestanden worden. Die Zahl der 
Rcchtttsützo und Einrichtungen, die in dem Quellonkrcis der 
fränkischen Zeit keine Erwähnung finden, ist liekanntlich 
loider eine sehr große und es läßt, sich insbesondere geltend 
lunchen, daß in demselben so wenig wie von einem Khc- 
vertrng auch von dem feierlichen Formalakt des Bei lagern 
die Beile ist. Und di»ch besteht kein Zweifel darüber, daß 
derselbe schon aus dem altgermanischen Kochte stammt und, 
du er im späteren Mittelalter iilierall scharf liorvortritt, 
selbstverständlich auch in der Zwischenzeit in Ulmng und 
(icltung stand. 


«ler sogenannte» Mißheirat. liier wurde die Friiu eben trotz de* 
U o i 1 a g e r * nicht (1 e n o n k i n den M n n n e h in b e z ii g n n f 
Stund und Recht. J)hm sippm-hu ft liehe, faiuilienrceht liehe (Je* 
noswuselinftaverhiUtni* Itildet eben keineswegs ein eigentliche* 
R ec h t se 1 e m e n t der Ehe als einer legitimen CtenehlfChtKVrrhin* 
düng, ebensowenig als das Gewult-iMunt-) Verhältnis zwischen «len 
(Jaden. Beide waren nur regelmäßige Begleitverhiilt 
iiisac, liornmlerweise mit dem eägentlielien ehelichen Verldiltni* 
verbunden. 

Rio Einsippung der Frau erfolgte ursprflnglieh sicherlich durch 
ein eigenes (lesehüft, das aber offenbar *clion früh verseliwnnd. Daß 
dann diese ltcclitswirkuiig gerade auf «len Zeitpunkt «h*s IMIagcr* 
verlegt- wurde, erklilrt. sieh wieder leicht in ganz analoger WVim* wie 
1 km der Gütergemeinschaft. 
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Und die Nichterwähnung eine» tatsächlich 
üblichen Ehevortrages neben dem Munt* 
geschäft könnte gewiß ihre ausreichende Erklärung 
auch darin finden, daß erstens einem solchen gerade jene 
Seite fehlte, welche insbesondere zur ausdrücklichen Be¬ 
rührung in den KeehtsaufZeichnungen Anlaß geben konnte, 
die Wirkung auf dem vermögensrechtlichen Ge¬ 
biet; und zweiten», daß in jener Zeit das Muntgeschäft 
zwischen dem Vater und dem Bräutigam eine praktisch 
»o überragende Bedeutung besaß, daß die Eini¬ 
gung zwischen den Brautleuten daneben fast vollständig 
zurücktreten konnte. Jenes erschien nicht bloß unzweifel¬ 
haft als der äußerlich eindrucksvollste Vorgang im Verlauf 
der Eheschließung, sondern im Hinblick auf die Fülle der 
rechtlichen Gewalt, welche die Munt damals umfaßte, und 
nicht minder auf den materiellen Wert derselben für den 
Mann, mochte die Entlassung der Braut aus der Familien* 
gowalt des Vaters und dio Erwerbung derselben durch den 
Bräutigam »ich tatsächlich immerhin häufig genug als die 
Hauptsache bei der Heirat erweisen. Und wenn man nun 
noch dazunimmt, daß ein daneben vorkommender Vortrag 
zwischen den Brautleuten einerseits naturgemäß »ich ständig 
an eines der beiden Muntgeschäfte anschlioßon mochte, so 
daß er gewissermaßen als selbstverständlicher 
Anhang desselben erschien, und andererseits sach¬ 
lich eigentlich nichts Neues enthielt, sondern nur 
dio schon in der Werbung de» Bräutigams und der Zu¬ 
stimmungserklärung der Braut zur Verfügung des Vaters 
liegende Willenseinigung zum wiederholten Ausdruck brachte, 
so dürfte sich schließlich wohl auch jene Ausdrucksweise der 
Quellen, welche den Eindruck hervorrufen kann, als ob 
wirklich auch eigentlich ehercchtliche Wirkungen durch das 
Muntgeschäft, insljeeondere durch den Muntvertrag selbst 
hervorgebracht wurden, wohl auch in der Weise erklären 
lassen, daß eben bei Erwähnung des letzteren der Ehevertrag 
der Brautleute daneben nicht mehr besonders hervorgehoben, 
sondern einfach darunter mitbegriffen wurde. 

Soviel dürfte also nach allem jedenfalls zugegeben wer¬ 
den, daß das in dem Schweigen, beziehungsweise Verhalten 
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der älteren liech taquollen gelegene Argument keines weg» 
eine derart zwingende Kraft besitzt, daß sozusagen jeder 
Gegenbeweis einfach ausgeschlossen wäre. Unter diesen Um¬ 
ständen al>er werden wir olmeweiters berechtigt sein, unseren 
poetischen Quellenzcugnissen, welche einem zwar begrenzten, 
aber geradezu maßgebenden Litoraturkreis entnommen sind 
und mit deutlicher und klarer Sprache das regelmäßige Vor¬ 
kommen eines eigenen Ehevertrages positiv und direkt be¬ 
stätigen, als vollgültig und ausschlaggebend zu bewerten. 

Wir beginnen nun die ganz Voraussetzung«- 
lose Beweisführung, indem wir zunächst für die 
einzelnen Paare das gesamte in bezug auf die betreffende 
Kbe9ohließungsangelcgenheit in den Bedichten vorliegende 
Material, nach dem zeitlichen Verlauf geordnet, und, soweit 
erforderlich, mit einem kurzen vorläufigen rechtlichen Kom¬ 
mentar versehen, znsammenstellcn, worauf dann noch eine 
zusammenfaasende Würdigung desselben in wesentlicher Ein¬ 
stellung auf das eigentlich zur Entscheidung stehende rochts- 
goflchichtliclio Problem erfolgen soll. Dieses Vorgehen wird 
allerdings mehrfache Wiederholungen unvermeidlich mit sich 
bringen. Aber das dürfte doch nicht zum Schaden der Sache 
sein, vielmehr zur vollen Entfaltung der Überzeugungskraft 
der einzelnen Beweisstücke dienen, wenn dieselben nach 
mehreren Seiten gewendet und von verschiedenen Gesichts¬ 
punkten aus zu eingehender Betrachtung gelangen. Nach¬ 
dem die gegebene Quellcnbasis im Verhältnis zur lloichweitc 
der darauf gbbauten konstruktiven Schlußfolgerungen ja 
immerhin als eino relativ schmale erscheint, muß um so mehr 
alles da rangesetzt werden, dieselbe in allen 'I eilen so fest 
und gesichert als möglich herzustellen. 

II. 

A. Nibelungenlied. 1 

1. Siegfried und Kriomhild. 

Mit einer in keinem anderen Falle erreichten Ausführ¬ 
lichkeit und Deutlichkeit wird hier der ganze Verlauf de« 
* Text und Stropln-nr.niiluiif: wifli drr TInnd*elirift B in den Auspntn«n 
von K. Bartsch. 

SlUongitor. d. pbll.-bl«t. Kl. IM- Bd 1. Abta. 
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Eheschließungsvorgangce geschildert. Es ist unverkennbar 
die Absicht dos Dichters, ein möglichst anschauliches und 
lebensgetreues Bild davon zu geben, und eine bewußte 
Lückenhaftigkeit kann um so weniger angenommen worden, 
als er fast die ganze Reihe der Eheechließungaakte bis zum 
Aufbnuck nach den Gemächern des Beilagers zeitlich in un¬ 
mittelbar aneinandcrschließender Folge und an einem und 
demselben Orte, dom Saale der Königsburg zu Worms, sich 
abspielen läßt. 

Günther bittet. Siegfried um seine Hilfe bei der Wer¬ 
bung um Brunhild und erklärt, sich zu jedem Gegendionst 
bereit. Darauf antwortet. Siegfried: 


,gis tu mir dine sw enter, so will ich ez tuon, 
die scoenen Kricmhilde —/ (333) 

Gunthor nimmt an:. 


,D a z lobe ich', sprach do Günther, ,Sivrit, an dine 

hant. 

und Jcumt diu scoene Prünhilt her in difze lant, 

so w’i l ich dir ze wihe mine sw e st er gehen . 1 

(384) 


Des 8 wuor en si do ei de die recken vü her. (88fl) 

Nach der Heimkehr nimmt Siegfried die Sache sofort, 
wieder auf. Bei dem feierlichen Empfang in Worum vor dom 
Beginn des Festmahlee wendet er sich an Günther, indem 
er sich auf die Erfüllung seines Hdlfeversproohens beruft: 
er munde in sin er triuw e. (607) 

Er sprach: ,ir sult gedenken des mir 8 wuor in wer 

hant, 

swennn daz vrou Prünliilt kneme in ditze lant, 

ir g acht mir in wer sw es t er. war eint die aide 

körnen? (oos) 

Und Günther erwidert: 

, ,ir habet mich rehte ermant. 

jene sol niht meineide werden des min hant: 
ich wiVz in helfen füegen so ich beste kan/ 
dd hi ez man K r iemhil d e z e h o v e für den 

Icünic g a n. (goo) 
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Diese kommt in Begleitung ihrer Hoffräulein. Man 
heißt dieselben umkehren und Kriemhild wird allein vor 
den König in den Saal geführt, wo die Ritterschaft ver¬ 
sammelt ist und Branhild »ich eben anschickt, zu Tisch 
zu gehen. 1 

Do sprach der kiinic Günther fiwester vil gemeit 

durch dxn selber lügende loesc minen eit. 

ich xwuor dich eim c recken: unt wir de t er 

din man, 

so haxfu minen willen mit grözen triuwen getan. (012) 
Kriemhild entgegnet: 

/ jvil lieber hm oder min , 

ir sult mich niht vlegenj ja t vil ich immer sin 
swie ir mir gebietet: dnz sol sin getan, 
i r h wil in lohen ge r n ß d e n i r mir, harre, g -r - 

bet zc man.* (018) 

Darauf nullt sich ihr Siegfried orrötend und ob folgt 
sofort ein recl 1 tsförml ich er Akt zwischen den beiden Braut¬ 
leuten, oino Ivonaenserklärung: 

man hi ez sizuo einander an dem ringe st an: 
man v rag te si ob si w olde den vil w n e t liehen 

m a n. (014) 

/ n m ag l liehen z ii h t an si Beamte sich ein teil: 
irdoch su was gcliickc unt SifrUJes heil 
dnz si in niht versprechen wolde da zehant , 
oucli lobte si ze wibe der edel kiinic von Niderlant. 

( 616 ) 

D q er st g el ob et e uni ouch in diu m eit, 

g ii et lieh umb ev äh en daz was da vil bereit 

von Sifrides armen daz minnecliche kint, 

vor beiden wart geküsset diu scoene küniginne 

8 int. (616) 

1 In der Handschrift C folgt hier zunMchat alg Strophe 010, 1—3: 

1)6 Hprueh su o sinen mäffen der Dancrätra nuon : 

.helfet wir das «i!» Mircatrr H ivriden ne me so Man.' 

1)6 mirärhrntt «il gellehr ,* * tu a g i »> wnlmitfirenhd >».* 
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Aus dem Ringe — sich teilte dag gesindc — begibt sieb 
das Paar unmittelbar zum Hochzeitsmahl und nimmt gegen¬ 
über Günther und Brunhild Pinta: 

an daz gagensideh man Stfride sah 
mit Kricmhildo sitzen. (017) 

Auf das Mahl folgt, ein rittcrliclics Knmpfspiol und 
dann ziehen beide Paare feierlich in ihre Gemächer «um 
Vollzug dos Beilagors: 

J)<i leom ir ingesinde: die samten sich des niht, 
ir riehen kameraere die brühten in diu licht, 
sich teilten du die rechen, der zweier hüniye man. 
di) sack man vil der degene samet Stfride gdn. (027) 

Die Herren körnen beide da si sohlen ligen. 
do geiaht’ ir ietslicher mit minnen an gasigen 
den minneclichen vrouwen: daz senftet’ in den muot. 
Sifrides kurzewxle diu wart vil groezliche guot. (G28) 

Am andern Morgen findet der Gang beider Paare zum 
Münster statt, wo man dio Messe sang und die ,Weihe 4 und 
feiorlicho Krönung, zugleich Bekleidung mit den königlichen 
Gewändern erfolgte. 


2. Giselhor und die Tochter Rüdegors 
(Dietl ind). 

Diese Episode entrollt zwar kein so vollständiges, d. h. 
kein ganz abschließendes Bild der Heiratsvorgiinge wie das 
eben vorgefiihrtc. Aber die Erzählung umfaßt doch auch hier 
die wesentlichsten Teile derselben und zeigt in diesen genau 
übereinstimmende Züge mit dom letzteren: Es empfiehlt sich 
daher die unmittelbare Aneinanderreihung, welche das wirk¬ 
samer horvortrefcen läßt. 

In breiter, behaglicher, überaus realistischer Darstel¬ 
lung wird uns der Hergang vor Augen geführt. Die erste 
Anregung geht von Volker aus. In der fröhlichen Unter¬ 
haltung nach dem Begrüßungsmahl, die der gesprächige 
Spielmann leitet, wendet er sich an den Markgrafen: 


Die KlicsclilicUuug im Nibeltingcnlii.il mul in tler iiitdruil. 21 


,0b ich ein fürste wucre', sprach der spilemau, 

,und solde ick tragen kröne, ze wibe wolde ich hin 
die imvern schoenen tochter — (1675) 

Daran knüpft sich oino fein geführte Wechsel rode, in 
der fingen xuletzt den Namen Giselhers nennt-, eigentüm¬ 
licherweise auf eine Erklärung Gernot«, daß ihm, wenn er 
wählen sollte, eine solche Frau ganz nach Wunsch wäre: 

,Nu sol min herre OUclher nemen doch ein wip 
ex ist so höher mäge der maregravinne Up, 
duz wir ir gerne dienden, ich und sine man, 
und solde's under kröne da een Bürgenden gan.‘ (lG7s) 

Riidegor und die Markgräfin sind mit Freuden ein¬ 
verstanden und das Projekt wird förmlich aufgestellt: 

sit imögen an die helde d a z si z c w i b e n a ui 
OUelher der cd etc als ez wol kiinege gezam. (lU7ü) 

Nun wird das Mädchen herboigerufon: 

man bat die junefrouwen hin ze liove gen. (1680) 

Man hat sich also dieselbe bei dem weiteren als un- 
weeend zu denken. Es folgt der Vertrag zwischen dem 
Brautvater und dem Bräutigam, zunächst in bozug auf die 
Verehelichung: 

d ö s tc u o r m a a i in ze g eh c n c daz wünnccliche wip. 
du lobte o u c h er ze in innen den i r v i l m in - 

n ec liehe n lip. (1680) 

Sodann in bezug auf die Zuwendungen au die Braut 
von Seite der burgundiechen Könige und von Seite ihrer 
Eltern: 

Man bcscicl der junefrouwen bürge unde lant, 

des sichert* da mit cidcn des edclcn küniges haut , 

und auch der herre Gernot - 

du sprach der maregräve: ,sit ich der bürge niht enhän, 

(1681) 

So sol ich in mit triincen immer wesen holt, 
ich gibe zuo rniner tohler silier unde goll 
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airuz hundert so u innere meinte mügen getragen, 

duz ez den beide* m dg en n d c h er en in ii g e w o l b e - 

hag e n/ ( 1682 ) 

Daran schließt »ich. nun wieder unmittelbar -der reclits- 
furmliche Akt der Brautleute im King, welch letzteren die 
junge Ritterschaft bildet: 

]) 6 h i c z man si beide st c n an eine n r in c 
n ach gowvnhext c, vil munic jungelinc 
in vroelichein inuote ir zegugene stuont: ( 1088 ) 

Du man b eg on de vr dg en die in in ix ec liehe n 

m eit 

ob si den rechen w olde, ein teil was ez i r leii, 
uni däli t e doch ze ne men den waellichen man, 
si sc am et e sich der vräg e so manic mag et hat ge¬ 
tan. (1684) 

Ir riet ir v nt c r liüedeg er da z si spraechc ja, 
und d az si i n gerne n a e m e. vil schiere dö was du 
mit sinen i vizen handen, der si umbeslöz, 

Oisclher der junge, swie liitzrl si sin doch genbz. (1686) 

Da Gi selber zunächst an dem Zug ins Ilunnenlund toil- 
nohinon muß, wird die Heimfiihrung und was ihr zu folgern 
hat, Hochzeitemahl und Beilager, auf die Rückkehr ver- 
whoben und versprochen: 

Du sprach der maregrdve: ,\r cdelen hünege rieh, 

als ir nu wider ritet (daz ist gcwonlich) 

heim ze Bürgenden, so gib ich tu min hi nt, 

daz i r si m it iu f ii er et.* duz gelobten si * i n I. 

( 1680 ) 

Beim Abschied umarmon und küssen dann noch Rü- 
deger und Gisolher ihre Frauen (schoeniu wip). (1710) 

3. GuntLor und Brunhild. 

Diese Eheschließung nimmt eine Ausnahmestellung im 
Liede ein. Der Dichter hat es hier mit einem Korn der alten 
Sage zu tun und diese weist eben ganz eigenartige Züge auf, 
welche sich so weit von den Verhältnissen und Maßen des 
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Alltags entfernen, daß sie eine direkte Einkleidung in 
Brauch und Gesetz des gewöhnlichen Lehens nicht ohne- 
woiters vertrugen. Er läßt diese daher nur teilweise und 
indirekt hervortreten. Die Stellen über, welche in letzterer 
Richtung in Betracht kommen, beziehen sich gerade auf jene 
Stadion und Momente der Eheschließung, welche hinter dein 
Punkte liegen, an dem die Entwicklung in dem zuletzt be¬ 
handelten Falle (Giselber—Diotlind) abbricht. Für diese 
Stadien aber bieten eben sie wieder die Fortsetzung der 
Parallele zu dem Falle Siegfried—Kriotnhild, so daß ein 
völlig kongruentes Doppolbilxl für den ganzen Verlauf vor¬ 
handen ist. 

Brunhild hat ihre Hand selbst von vornehcrein und 
ein fiir allemal unter gewissen Bedingungen versprochen: 
demjenigen, dein die Erfüllung gelänge, während er das 
Mißlingen mit dem Leben sollte büßen müssen: 

strer ir mittne gcrle, der inuose üne wanc. 

ilriu spil an gewinnen der fruuwen wol geboren: 

t/rbrasl im an dem einen, er hete daz houbet sin verloren. 

(827) 

Auf dieser Grundlage erfolgt dio Werbung König 
Günthers, für welchen Siegfried als Sprecher auftritt. Zu 
ihm gibt Brunhild dio bindende Erklärung ab: 

jf!u spiel diu ich im teile, und yctur er diu bestän, 
h v h u h f e r d c s d i e. m eist erschuft, so wird ’ i c h 

sin w i p 

uni ist duz ich gewinne, cz git iu allen an den lip. (42a) 

Günther erfüllt die Bedingungen und damit, im Mo- 
mout de« letzten Sieges, tritt ohneweiters ihr Wort: ,so werde 
ich sein Woib‘ in Kraft. Sie anerkennt von da ab Günther 
U-ivits als ihren Mann. Sie stellt ihn ihrem Gefolge als neuen 
Herrn vor: 

7.U z’ir Ingesinde ein teil si lute sprach, 
du si z'ent des ringes den heit gesunden such: 

,cil balde kamt her näher, ir möge unt inine man: 

ir s ul t de m k ii n i c Günther alle wesen ander- 

t a (4156) 
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Und nimmt ihn; als er ihr grüßend naht., bei der 
Hund und: 

si erloubte im daz er solde haben da gewalt. (408) 

Rechtliche Verfügungen trifft sic mit ihm zu gesamter 
Hand. So vor der Abreise nach Worms: 

T)b sprach die küneginne: ,wcm läz ich miniu laut? 

diu sol e hie bestiflen min und iuw er h an t/ 

du sprach der hünec edde: ,nu heizet her giin 

der tu dar zito gevalle, den sul w i r voget wesen Um. (522) 

Und nach der persünliehen Seite wird das ganze Ver¬ 
hältnis als ein eheliches mit allen Gatten rechten und Pflichten 
verschiedentlich, indirekt, aber sehr bezeichnend dargestellt: 

f)one wolde si den herren niht minnen uf der varf: 
ez wart ir kurzewile (vgl. oben Str. 628) unz in sin hus 

gespart. 

zc Wormez zuo der bürge z einer höhgezit. (528) 

Hei der Ankunft in Worms bewundern die Frauen /im 
Ounthercs vnp r (503), Krieinhild kommt zur Begrüßung: 

Wider einander gierigen magel unde trip. (504) 

Es folgt dann das schon besprochene Hochzeitsfost, 
Günther und Brunhild begeben sich als Königspaar zu Tisch: 

der kiinic wolde gan 

zc tische mit den gesteh, dö such man bi im stdn 
die scocnen Prünhilde. kröne si du truoc 
in des kün eg cs lande —. (604) 

Sie verlassen den Saal gleichzeitig mit Siegfried und 
Krieuihild im feierlichen Zuge zum Bcilager: 

der künic mit simc reibe zc bette wolde giin («2«) 

(vgl. das weitere oben, S. 20). 

4. Etzel — Kriciuliild. 

Auch hier sind die poetischen Voraussetzungen eigen¬ 
artig abweichend von den normalen Verhältnissen und die 
Ihirstollung bringt ebenfalls verhältnismäßig wenig rechts- 
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geschichtlich beachtenswert« Einzelheiten und auch diese 
wieder nur aus einem, diesmal dem ersten Teile der Klit¬ 
sch! icß u ngs vo rgä nge. 

Die Braut ist Witwe, Königin, und der Bräutigam ein 
volksfrenndor, heidnischer Fürst; ein Umstand, der von 
vornherein den ganzen Full zur Unterstellung unter die 
I’ogeln und Formen des heimischen Hechtes, beziehungsweise 
zur Vorführung derselben wenig geeignet erscheinen lassen 
mußte. 

Mit großer Ausführlichkeit wind zunächst die Wer¬ 
bung geschildert. Sio wird vom Boten König Etzels, dem 
Markgrafen Rüdiger von Pöchlarn, wieder zunächst bei 
König Günther angebracht: 

to n 11 i r ir des g u n neu. so sol si kröne trugen 

vor Etzelen recken, duz hirz ir min herrc sagen. (llJJtl) 

Günther erwidert: 

i h o e. r e t m i n e n ir i t len, oh s Vz gerne tu o /. 
den teil ich in künden in disen drlen tagen 
v i h'z an i r erfände, zwttt s old e ich Etzelen 

versagen,* (1200) 

Darauf findet ein Familienrat über die hochwichtige 
Angelcgcnheit statt: 

der kiinic mich rate sandc — — 

und oh ez sine möge diihlc. guot getan 

duz K riemhilf nnnrn sohle den kiinic Etzeln ze man. ( 1202 ) 

Gegen den warnenden Einspruch Hagems beschließen 
zuletzt die königlichen Brüder, den ehrenvollen Antrag 
Kriemhild zu ihrer Entschließung vorzulegen: 

oh ez lobete Kriemhilt, si wolienz laten äne haz. (1214) 

Diese lohnt zunächst trotz allscitigen Zuredens beharr¬ 
lich ab und läßt sich erst durch gewisse eidliche Zusiche¬ 
rungen Riidegers, welche ihr die Aussicht orüfFnon, durch 
diese Heirat ihre Kache für Siegfrieds Ermordung zu finden, 
zur Einwilligung in dieselbe bestimmen. Dies geschieht aber 
in scharfem Gegensatz zur ersten Verlobung nicht in der 
Form einer unterwürfigen Zustiiumuugserklitrung zur Ver- 
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fiigung doe Muntwalt», sondern indem sic, allerdings auf 
Grund der bereits von Seite des letzteren vorliegenden Zu¬ 
stimmung, ja Bitte, kraft eigenen Beeiltes sieh selbst ver¬ 
lobt, mit Wort und Ilundscklag verspricht, de« Königs Etzel 
Weib zu werden: 

1)6 sprächen aber ir bruoder ; nu lobt iz siv enter 

min, 

iuwer ungontücle duz nult ir Inzc.n sin. 

M bäten's also lange, um daz doch ir triirec Up 
l ob et o vor den lielden, si würde E tzclcn wip. 

(1263) 

Si sprach: ,ich wil in volgen, ich vil unniu leüncgxn -' 

d es bot db vor den beiden diu sclioene K rie ni¬ 
hil t ir h ant. (l2ö4) 

Daraufhin erfolgt sofort der Aufbruch von Worms nach 
Heuneuland. Weiter aber wird nichts mehr speziell zur Ehe¬ 
schließung Gehöriges berichtet, als in flüchtiger Erwähnung 
die Feier des Bcilagers auf der Hochzeit zu Wien: 

Diu holizit was gcvallen an einen pfinxtac, 
da der kün ec Etzel bi K rie in bilde l u c. 
in der stat zc Wienc. (1365) 


B. Gudrun. 1 

Von <Ifcn Heiraten in der Vorgeschichte der eigentlichen 
Giidrunsage: Sigoband— Ute, Hagen — Hilde, 
Hctol — Hilde ist nur in allgemeinen Wendungen die 
Bode, die nicht Grundlage einer rechtsgeschichtliehen Seliluß- 
ziehung sein können. Ganz anders bei dem Ehebund zwischen 
Gudrun selbst und Herwig von Seeland und den 
drei Friodonsohon am Schlüsse des Gedichte«. Im Gegensatz 
zur Minima rischen und sozusagen populären Erziililungs weise 
in den einleitenden Partien wird hier im eigentlichen Haupt¬ 
teil der Dichtung jedesmal die ganze Anlage und Durch¬ 
führung der Eheschließung mit großer Umständlichkeit und 


1 Text nach der Ausgabe von K. Bartsch. 


Die Klicst-lilicUurig im Nibelungenlied und in der Cudrun. 27 


Genauigkeit und unverkennbar bewußter Ber iicksichtigung 
und Betonung der rechtlichen Momente vorgeführt. 

Wir stellen voraus die Berichte über die drei Heiraten 
nach der Heimkehr, weil diese einerseits in wesentlichen 
Punkten sich übereinstimmend an die Beispiele 1 und 2 des 
Nibelungenliedes anschließen und andererseits auch geeignet 
erscheinen, für die rechtliche Charakterisierung der wich¬ 
tigen und insbesondere problematischen Verbindung Gudruns 
mit Herwig als Folie zu dienen. 

1. 0 rt wj n — 0 r t r u n. 2. Hart hl ii t. — II i 1 d b u r g. 
ß. Siegfried — Ilorwigs Schwester. 

1. Anregung und Vermittlung erfolgen durch (iudrun. 
Sie läßt ihren Bruder Ortwin rufen und rät ihm zur Heirat 
mit Ortrun. 

Sin sprach: ,vil lieber brunder, nu sott du volgcn mir 

mit ril relilen triuiren so teil ich raten dir. 

teilt tlu bi dinem Iebene freuden iht gewinnen, 

strie du das gef liegest, so soll du llartmuott* swester in innen/ 

( 1610 ) 

Er trägt zunächst Bedenken wegen der Feindschaft mit 
deren Vater und Bruder. Gudrun überredet ihn weiter und 
er erklärt sich bereit: 

Pu sprach der riiter edele ,ist siu dir so bektml, 
duz ir sulen dienen Hute vnde laut. 

weist du s’in den züJiten, ich wit si gerne minnen. (l<> 22 ) 

Er macht davon jtinen friunden, insl>e*ondcre der 
Mutter Hilde und Herwig Mitteilung. Die erstero ist da¬ 
gegen, der letztere dafür; ebenso Fruote, dom er es auch 
sagt und der zum Abbau de« Hasse« noch eine weitere Ver¬ 
bindung in Vorschlag bringt: 

Man *ol den haz vertmenen, den wir hin getragen — 

.d <i x u l wir Hildeburgc g cm ah c 1 e n dem kunic Hart- 

inuote / (1624) 

Herwig ist auch damit einverstanden und wieder nimmt 
Gudrun die Sache in die Hand. 
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2. Sie spricht zuerst im Vertrauen mit Hildburg und 
legt ihr den Plan vor; diese widerstrebt ebenfalls zunächst: 

ßol ich einen minnen, der herze noch den muot 
nie an mich gcivande zuo deheinen stunden.' (1627) 

Gudrun übernimmt es, die Angelegenheit auch bei Hnrt- 
innt zu vertreten und in Ordnung zu bringen. Sic läßt ihn 
holen und bringt ihn mit Hildburg zusammen, welcher er 
versichert, daß er an der ihr widerfahrenen Mißhandlung 
unschuldig sei. Dann ersucht Gudrun ihn um ein Gespräch 
unter vier Augen und rückt du mit ihrem Antrag heraus. 
Es kommt zu folgender Wechsel rede: 

Gudrun: Siu sprach: ßo rate ich gerne dir fristen dinen Up. 

ich und min e mag e w ir g eh en dir ein 

V)Xp, 

da mite wirt behalden din laut und ouch dxn erc, 
und auch der viendschafte ivirt da von gewähencl 
nimmer me re.' (1637) 

Jlurtmut: ,Sv lut mich wizzen frouwe. wen weit ir viir gehen? 
e daz ich also miauet, r licze ich min leben, 
duz e z in in c m a g c d a h c i m e d i u h l c 
8mache / ( 1688 ) 

Gudrun: ,l)u wil ich Ortrunen die scoencn swester din, 

g eben hie z e w i h e dem liehen bruoder min 
so nim du Hildchuryen, die edelcn küniginne / 
(1639) 

Ilurtmut: .Muget ir daz gef liegen, ah ir mir habt gesell, 

daz iuwer bruoder Oriwin, Orfrttn , die scoencn me.il 
n i in et w ac r liehen hie z e ei n e m w ib c, 
so n i in i c h Hildeburgen —. (1640) 

Gudrun: Siu spruch: ,ich hanz gef Heget daz erz ge - 

gelobet hat, 

oh dich des geniiegef daz er dir wider lat 
din laut und din erbe und ouch die bürge drinnc, 
so muc dich des wol lüsten duz Jlildeburc da werde 
küniginne.' (1041) 
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Hartmut: Er sprach: /lat lobe ich gerne’ und Job eie 

et an ir haut. 

/twie schiere so min swesler bi dem von Ortlant 
stet under kröne, so iril ich niht verzihen 
die sc neuen TliUlehnrge, si enmiieze mit mir ge¬ 
lt e n w nde lihe ». (1042) 

Nun folgt, wieder das Rechtsgeschäft der Brautlento 
im Ring: 

Du hi et man Ortrhnen tun de m ringe g ä n 
11 n d n v c h II ild e hur ge, die mage.l mol gel/in, 

() r t ir i n u n d II arlmuot d i e n h men si z e ir i lt e. 

(1048) 

Orlwin von dem rin g c ze im duz mngedi n 
z u h t e m in n • c 1 i c h e w. ein g n l d i n r i n g e r 1 i n 
gab er der k u n i ginne in ir ril mixen hende. (lOlli) 

Du um best nt muh Ilnrlmuol die meil uz I rinul. 
i r i e I ir e. d e r d e in andern da t g oll sfiez a n d i e 

h a n t. ( 1060 ) 

3 . Gudrun will aber noch eine dritte Kho stiften zur 
Befestigung der allgemeinen Freundschaft, Siegfried von 
Morl und will Herwigs Schwester heiraten: 

,rir geben mich dem von Karade Herwiges siresler 

z'e i n em um b e (1048) 

Siegfried geht von vorneherein freudigst darauf ein. 
Auf dio Bemerkung Herwigs, daß seine Schwester keine 
reiche Aussteuer an Kleidern bringen könne, da ja eben 
Siegfried ihm sein Land ganz verwüstet habe, erklärt dieser: 
/laz er ir wan in einem hemede baete (1054). Herwigs 
Schwester muß aber erst aus der Heimat hcrheigeschafft 
werden. Nach der Ankunft wird ihr der König von Mor- 
hintl vor gestellt und man fragt sie: 

,iv eit ir di sen m a n? 

der mochef iuch geivaldic. niiren kunirriche / (1003) 

worauf sie zögernd nnnimint, während Siegfried auf den 
entsprechenden Antrag hoehbefriodigt eingeht. 
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siu waere gar unwise Solde s'im ir min ne niht en- 

gunnen. (1664) 

Doch lohete siu in träge als diele e ein ma g et 

tuot. 

du hol man im ir min ne; du sprach der degen guot: 

jii hehäget mir in der mäze daz ich niht erwinde, 

i’n gediene so der frouwen, daz man mich an der sclioenen 

hatte vinde * (1665) 

Dieser vorher ei tenden Einigung folgt dann erst noch die 
eigentliche Konsenserklitrung wie bei (len anderen Paaren, 
also jedenfalls im Ring und weiter dann Hochzeit, Beilager 
und Weihe mit Krönung: 

Do loh eien sie ein ander, der ritt er und daz 

k int. 

si erhiten alle käme der naht des tages sint. 
ir aller heimliche fuogt ' sich also schöne, 
vierer kiinig o t oh t er die wxhV man vor den 
beiden zuo der kröne. ( 1666 ) 

4. Herwig — öudrun. 

Gudmns Hand hatte bisher ihr Vater TTetel jedem 
Bewerber ganz eigenmächtig, ohne Rücksicht «uf die Tochtor 
zu nehmen, abgeschlagen. Zuerst versagte or sie dom König 
Siegfried von Morl and: 

siu tntog im holden willen (dicke tet siu daz), 

(trotz seiner schwarzen Farbe) ,dö gab im sie niemen ze vnhc.‘ 

(683) 

Diesem folgt Hartmut von der Normandie, der zuerst 
soino Werbung schriftlich durch Boten anbringen läßt. Gegen 
ihn erhebt insbesondere die Mutter einen rechtsgeschichtlich 
interessanten Einspruch aus dem Ebcnbiirtigkoitsprinzip: 

Do sprach die frotiwe Hilde ,wie laege siu im hi? 

<‘z lec h m in vater Hagenc hundert unde dri 
s i. 7i e m v ater bürge da ze Karadine. 
d i u l?he 7i 7i n e in en üb eie v o n Lud ewig e s h an t 
d i e in ä g c min e. (Gl 0; vgl. auch 059) 
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worauf ohnoweiters der Bescheid ergeht: 

Nu saget Hartmuote: siu wirdct nilit sin wip. ( 612 ) 

Als Kartmut daraufhin doch »pater, um Gtulrun zu 
sehen, unerkannt an den Hof Hotels kommt, erweist diese 
»ich auch wiorler wolilwollend und besorgt ihm gegenüber: 

Do /runde siu dem degene daz ez ir waere leit 

(sin glinde im wol ze lebene, diu Zierliche meit), 

daz er galten solde von dem hove dannen, 

oha er leben wolde vor Hctelen und vor allen sinen mannen. 

(626) 

Siu sach in also schoenen, daz irz ir herze riet. (686) 

Inzwischen hatte auch schon ein Dritter, Herwig von 
Seeland, seine Werbung versucht ..mH gruxer arehe.il — und 
mit Hinein guofef (ßlH), aber: 

ob ez diu nu/get nn taele, cs was dem Icünic Ile feien niht 

ze muote. (618) 

Wie scharf hebt sich (es ist vielleicht eine vom Dichter 
lieabsichtigte Kontrastwirkung) dieses leicht entgegenkom¬ 
mende Wesen des Mädchens ab von der heldenhaften Treue, 
welche später dieselbe Frau demjenigen wahrt, zu dom sie 
einmal das bindende Wort gesprochen, unter den schwersten 
Umstünden und gegenüber dem ungestümen Drängen eines 
Mannes, dem »io doch auch einst als Bewerber um ihre freie 
Hand ihre Zuneigung zu erkennen gegeben. 

Der letztgenannte der Freier, Herwig, fällt nun aber 
mit Ileorosmacht in das Land, um Gudrun im Kampfe zu 
gewinnen: 

also gerte Uerwic in dem herten sturme sines wibes. (640) 

Hetol tritt ihm mit seinen Mannen entgegen und es be¬ 
ginnt ein blutiger Kampf. Gudrun, denselben verfolgend 
und mit ihrem Herzen auf beiden Seiten, vermittelt eino 
Waffenruhe. Sie will sich zunächst erkundigen: 

,ird der fürste Henrir. habende, si die aller beste 

möge/ («51) 
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Es kommt dann zu einer Aussprache zwischen ihr und 
Herwig, die mit ihrem Liebesgeständnis endigt, also zu 
einem gegenseitigen Einverständnis führt: 

holder danne tu waere ist dehein magst die ir ie gesaftet. (057) 

Woldert mir des gwmcn die naehstenfriunde m * n , 

nach iure er selbes willen iroldc ich hi iu sin.' 

mH Ueplichen blicken er such ir vnder ougen, 

sin fr Hege in inte herzen, daz redet’ siu vor den liuten orte. 

lougen. (058) 

Nun folgt, erst dio offizielle Werbung mit Zustimmung 
der Eltern, dio hiedurch Kenntnis von der Gesinnung ihrer 
Tochter orlangcn wollon, aber direkt boi dieser, weil ja 
Hetol sieh immer noch im Kriegszustand mit Herwig be¬ 
findet: 

Urloubes gerte ze werben um daz lein t 

der recke vil küene. daz erlaubte sint 

Ile feie undc Hilde, die. w olden hoeren beide, 

ob ir iolilce waere liep der g ew er p oder leide. (669) 

Der Dichter gibt nun die Szeno ausführlich in dialogi¬ 
scher Form: 

,Geruochet ir mich minnen, vil schoenez magedin, 
mit allen minen sinnen so tvil ich immer sin 
fiwic ir mir gebietet, min bürge und mine möge 
daz sol tu allez dienen -. ( 061 ) 

Siu sprach: ,ich gihe iu gerne, daz ich i u in e s e h oll, 
du hast mit dieneslc hiute hir versoff-, 
daz ich den haz teil scheiden von dir und minem könne, 
daz mac mir niemen leiden, du solt immer haben mit 

mir wünne. (662) 

Damit erscheint der Kriegszustand als beseitigt (des 
endet ' sich der strit); Iletel wird gerufen und erscheint mit 
den ,allerbesten Degen ans Hegolingenland'. Und er stellt 
jetzt noch die bekannte entscheidende Frage nach dem Ja¬ 
wort in Gegenwart und nach dem Rate seines ganzen Ge¬ 
folges, also sicher im Kreise desselben, im ,Ringe': 
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Fragen sie b e g un d e nach rate sin er man 
Heide dd ze stunde ob e s iu z’ein em man 
wolde Herwigen, den edelen ritier guoten. 
db sprach diu magct schoene: ,ich wil mir niht bezzers 

friundes muoten*. (664) 

Die Befragung Herwigs erscheint nach allem, was vor¬ 
ausgegangen und erzählt wurde, natürlich sehr überflüssig, 
geradeso wie bei einer EntfiihTungsehe die Befragung de« 
Biiubers. Dio Erwähnung einer solchen Frage hätte an 
dieser Stelle fast einen lächerlichen Eindruck machen müseen. 
Doch wird die Gegenseitigkeit der Erklärung später noch 
wiederholt hervorgehoben. 

Hieran schließt sich nun noch ein Akt, dessen sonst 
nicht gedacht wird: 

1) b r e st ent ' 1 in n n d i e nr.hoe ne. n dem recke n 

un de r s t « n t, 

d er sie d- u Hold e k r o e n e n. von ir wart im kunt 

freude. und unt/emüele, dnz man s’im gnp ze wibe, 

des f/eschnch in kurzen ziien in sturme Ute vil gtioter recken 

libe. (86fi) 

Es handelt sich hiebei also noch um eine nachträgliche 
Intervention der Familie, beziehungsweise des Vaters, die 
Anerkennung, Zustimmung zu der Selbstverfügung Gudmns 
über ihre Hand als Ersatz für das normalerweise voraus¬ 
gehende, in diesem Falle aber nach Maßgabe der ganzen 
Situation unterbliebene Geschäft «wischen dem Muntwalt, 
beziehungsweise der Familie der Braut und dem um ihre 
Hand anhaltenden Freier. An späteren Stellen, wo Gudrun 
und Herwig auf diese ,vestenung‘ Bezug nehmen, ist ge¬ 
sagt, daß sie mit ,vil staelen eideri erfolgte, wie das sonst 
ebenfalls hei jener desponsatio üblich war. Hier nun hatte 
der nachträgliche Akt- offensichtlich eine abschließende Be¬ 
deutung. 

Die Wirkung der ganzen bisherigen Vorgänge, der recht¬ 
liche Stand der Eheschließung in dieeem Stadium wird aus 


' % Ye*Unrn (rrnteitHsgi* i*t frlMCIibcdeutcnd mit ,d4'*)>on*ar* (tlespon- 
xatiof. Vgl. CJriinrii, Kt*olitsaK«*rlIlra«T 9 1, fiß9. 

Sitmng.'mr. d. phil.-hi*t. Kl. 199. Bd. 1. Abb. 3 
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den folgenden, in der Dichtung hervortretenden Momenten 
indirekt ersichtlich. 

Es erübrigt nur noch die ,Krönung*, worunter nach 
dem Sprachgebrauch bei fürstlichen Personen das ganze 
Hochzeitsfest begriffen wird. Vgl. schon oben: ,der sie da 
solde kroenen‘ und noch bestimmter die gleich folgende 
Strophe G66. 

Damit stimmt völlig überein, daß Herwig nun ohne* 
weiters Gudrun heimführen will: 

Er wände mit im füeren die juncfrouwen dan. (6G6) 

Das unterbleibt nur auf Bitten ihrer Mutter, welche 
noch die Ausstattung für die Krönung besorgen will. Diese 
Wendung bildet aber eben jenes Motiv der Dichtung, an 
welches die ganze eigentliche Gudrunsage geknüpft ist: 

des gunde im niht tr muoter, - 

Hilde sprach zum Icünige, siu wolde 8 zu o der kröne 

baz bereiten. (666) 

Herwig wird bestimmt, ein Jahr lang zuzuwarten, durch 
eine Zurede, die, wenn auch offenbar scherzhafter Ntttur, 
doch einen alten charakteristischen Unterschied offenbart in 
der verpflichtenden Kraft der vorangegnngenon Akte in be¬ 
zug auf die eheliche Treue für den Mann und für die Frau: 

Man riet Herwige, daz er sie lieze da, 

daz er mit schoenen wiben vertribe anderswä 

die zit und sine stunde dar nach in einem, järe. (607) 

G-anz anders bei Gudrun. Für sie besteht beroits die 
Treupflicht und sie steht fest in derselben. Ihre Bewahrung 
in der schwersten Versuchung, in Not und Bedrängnis bildet 
den weiteron Hauptinhalt dos Gedichtes. Sie ist fest und 
au »schließend gebunden an Herwig, .ihren liehen Mann, ihren 
Herrn* (682, 777). 

Als der seinerzeit abgowieseno Herr Ilartmut von der 
Normandie zunächst noch einmal die Abwesenheit Hetels 
und Herwigs benützt, um Gudrun durch Boten seine Liebe 
anzutragen, da weist sie jetzt, ganz anders als hoi dessen 
früherem heimlichen Besuch, diese Zumutung weit von 
sich: 
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.er ist gehexten Herwxc, dem ich sins guoten willen gerne 

löne. (769) 

Dem hin ich bevestent: ich loh et e in z’einem 

man, 

er n am mich ze wib e - 

alle mine stunde gar ich uf minne keines friundes mere/ (770) 

Und als ihr später in der Gefangenschaft derselbe 
wieder zusetzt, wiederholt sie gleicherweise: 

,/r wizzet wol, her Hartmuot, swie iuwer wille stdt, 
daz man mich h ev c s t en t einem künige hat 
mitvilstaeten ei den z’eim e liehen wxb e, 
e e'n s i daz er sterbe, ich g elig e nimmer hi 

recken libeS (1043) 

Damit genau korrespondierend sagt Herwig in der 
großen Erkennungsszene, als Gudrun ihm und ihrem Bru¬ 
der Ortwin fälschlich ihren eigenen Tod gemeldet hatte: 

(ir souchet Kudrünen, daz tuot ir dne not, 

diu nuiget von Hegelingen ist in areheilen tot.) (1242) —: 

,ja riuwet mich ir lip 

üf mines lehenes ende, diu mag et was min wip, 
siu w a 8 mir.bevestent mit ei d e n also s t a e t en." 

(1245) 

Als dann Gudrun ihrerseits Zweifel äußert an dem 
Lehen Herwigs, weist er ihr den King, den er von ihr erhielt: 

Do sprach der ritter edele: ,nu seht an mine hant, 
ob ir daz golt erkennet: so bin ich genant, 
da mite ich wart g emah eiet Küdrün ze minnen 
sit ir dann *min frouwe, so füere ich iuch minnic- 

Ixche hinnen.* (1247) 

Sie erkennt ihren Ring und zeigt ihm nun auch an 
ihrer Hand den »einigen: 

,daz golt ich wol erkunde; hie vor dd was ez min. 

nu sult ir sehen dilze, daz mir min friedel sande, 

dö ich vil armez magedxn mit freuden was in mines vater 

lande' (1249) 


s* 
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Nach alledem kann es keinesfalls mehr als ein Zug von 
rechtlicher Bedeutung erscheinen, wenn Ortwin angesichts 
des erniedrigten Zustandes, in dem er seine Schwester ge¬ 
troffen, auch noch vorauszusetzen geneigt ist, daß sie sich 
doch gezwungen sah, Hartmuts Forderung nachzugebon: 

Jfv saget mir, frou swester, wä sint iuwer leint, 

diu ir bi Eartmuote habet getragen sint 

daz sie iueh eine lazent waschen an den griezenT (1268) 

worauf Gudron weinend diesen Verdacht zuriiekweist: 

,wä solde ich nemen Teint? 
eist allen den wol künde, die bi Eartmuote sint, 
daz er mir nie enleunde solhes iht gebieten, 
daz ich in minnen wolde, des muose ich mich der arebeit 

sit nieten * (1254) 

Mit der in den angeführten Stellen hervor tretenden 
Auffassung von dem rechtlichen Verhältnis zwischen Herwig 
und Gudrun stimmt dann wieder in allen einzelnen Punkten 
völlig überein, was von dem Verhalten derselben nach ihrer 
Heimkehr am Schlüsse der Erzählung gemeldet wird. . 

Herwig will wieder, gleich nach dem feierlichen Emp¬ 
fang, mit Gudrun und seinen Mannen nach llause ziehen. 
Aber wieder bittet Hilde um Aufschub, damit liier noch das 
Krönungsfeat, die Hochzeit, stattfinden könne: 

Eertoic db gedahte, wie er H e g el in g e laut 
mit er en in'ohte r ü ni e n. wäfen und getränt 
hiez er zen rossen bringen, man Inot sine- soume. (1608) 

Hilde wehrt ab: 

r sich die gesle scheiden, ich wil mit minen f ri Hil¬ 
ft e n h b c. h z i t tt n. (l ß04) 

Auf seine Widerrede dringt sie noch einmal in ihn: 

,vu gebet mir daz ze Urne, 

daz min Hebiu fohl er bi mir armen frouwen trage 

kröne. (l 60 ß) 

Nachdem er endlich eingewilligt, läßt sie die Vor¬ 
bereitungen treffen: 
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zc einer höchzite, die erkande man sit verre. 

die achoencn Küdruncn hi e z d ö k r o en en 11 e r iv i c 

der her r e. (1608) 

Man siebt also wieder unzweideutig, es handelt sich 
für dieses Paar nur mehr um die Krönung, d. h. das eigent¬ 
liche Huehzeitsfost: Festmahl, Bcilager, Krönung und Weihe 
umfassend. 

Das zeigt sich und dio Auffassung des Dichters von 
dein rechtlichen Stande dieser Verbindung offenbart sich in 
strenger Konsequenz endlich auch darin: Während für dio 
drei Paare, dio Gudrun am Schlüsse noch Zusammenhang!, 
ausnahmslos und ausdrücklich als das wesentlich und eigent¬ 
lich konstitutive Geschäft der Akt im King gemeldet und 
Ixwhrieben wird, ist davon bei Herwig und Gudrun hier 
nicht mehr die Kode. Es ist offensichtlich, daß bei ihnen 
das Verhältnis, welches für die anderen durch diesen Akt 
geschaffen wird, schon Instand, bereits vor der Trennung 
entstanden war. Es tritt damit auch ganz außer Zweifel, 
daß eben jener der ,vc*tvnung‘ unmittelbar vorangehende 
Befragungsakt (Str. 665, oben S. 33) in der Tat, was ja 
schon von vornherein auf der Hand liegt, als da« Geschäft 
im Ring zu erkennen ist. Das Uoohzeitafest findet dann 
aber für alle vier Paare gemeinsam statt (siehe Str. 1(566, 
oIhmi S. 30). Dieses fand ja regelmäßig hui Wohnsitze der 
Braut statt, aU*r die Absicht Herwigs, schon vorher ab- 
zureisen und dasselbe erst, nach der Heimführung zu Hause 
zu feiern, zeigt, daß es nicht etwa ein rechtliches Element 
enthielt, welches die Bedeutung einer Übergabe, beziehungs¬ 
weise Erwerlmng der eheherrlichen Gewalt hatte. Gudrun 
nennt ja auch Herwig schon immer ,meinen Herrn* (vgl. 
z. B. Str. 1651). 

Diese volle Kongruenz und bewußt oder vielleicht rich¬ 
tiger unbewußt festgehaltene Konsequenz in der rechtlichen 
Charakteristik de« Verhältnisses zwischen Herwig und Gu¬ 
druu an zwei so weit auseinander liegenden Teilen der Dich¬ 
tung beweist aber wohl unmittelbar, daß die betreffenden 
Details nicht etwa auf willkürlicher Erfindung des Dichters 
beruhen, bloß poetische Einfälle darstellen, sondern vielmehr 
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als Spiegelungen einer objektiv feststehenden und bekannten, 
sozusagen selbstverständlichen Hechtsordnung angesehen und 
gewertet werden dürfen. Wir werden in den folgenden Aus¬ 
führungen noch Gelegenheit haben, auf weitere Einzelheiten 
solcher juristischen Konsequenz unserer Dichter hinzuweisen. 
Wenn daneben ab und zu Züge eingeflochfcen sind, welche 
vielleicht einem bloß tatsächlichen, in den angenommenen 
Verhältnissen üblichen oder vorauszusetzenden Geschehen 
entsprechen, in welchem nicht so sehr geltende Rochtasätze 
als vielmehr alte Rechtsgedanken zum Ausdruck kommen 
(vgl. oben Str. 667 und 1253), so spricht das erst recht für 
dio unbedingte Echtheit der Schilderung. Im ganzen ergibt 
unsere Zusammenstellung gewiß einen neuem und sehr an¬ 
schaulichen Beweie dafür, wie sehr im Mittelalter das natio¬ 
nale Recht Gemeingut des ganzen Volkes war und mit Be¬ 
wußtsein als ein wesentliches Element des Volkslebens hoch- 
gehalten wurde. 

in. 

Überblicken wir nun rückschauend das ganze vorste¬ 
hende Material, so ergibt sieh cino durchgängige Überein¬ 
stimmung der wesentlichen Momente in den verschiedenen 
Eheschließungsgesohichten bei größter Mannigfaltigkeit der 
Ausgestaltung im einzelnen. Es offenhart sich ein in der 
Hauptsache völlig einheitliches, altes Ehe¬ 
schließungsrecht, das aber die weitestgehende Ela¬ 
stizität besaß, die Fälligkeit zur geschmeidigen Anpassung 
an dio verschiedenartigen Verhältnisse des Einzelfalles, wie 
sie das Loben in reichem Wechsel hinstellt. Wir finden unter 
den besprochenen Beispielen alle möglichen Varianten ver¬ 
treten, nicht zwei derselben stimmen in den tatsächlichen 
Elementen völlig miteinander überein. Überall aber tritt, 
wenn wir vom eigenartigen Fall Günther—Brunhild ab- 
Holien, ganz deutlich ein und dieselbe bestimmte Gliederung 
des Eheschlicßungsvorganges hervor. 

Drei rechtliche Elemente werden scharf auseinander- 
geh alten: 

1. Die vorbereitenden Schritte, durch welche 
die Einigung auf Eingehung der Ehe sowie eventuell die 
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Ordnung <lor vonnögensreohtlichen Fragen zwisehon don in 
Betracht kommenden Faktoren: dom Ehewerber, Muntwalt 
und Magen der Braut und dieser selbst zustandokommt. 

2. Der Formalakt im Ring, bestehend in der 
Befragung der Brautleute um die Erklärung, einander 
zum Mann, zum Weib zu nehmen, mit nachfolgender Um¬ 
armung und Kuß, in der Gudrun auch verbunden mit dem 
ltingwoohsel. 

3. Das Hoclizeitsfost: Festmahl und feierlicher 
Zug zum Beilager sowie, da es sich immer um fürstlioho 
Personen, Könige, handelt, Krönung und Weihe. 

Daß diese Gliederung und Anordnung nun aber nicht 
etwa bloß als Ausgeburt dichterischer Phantasie angesehen 
werden darf, sondern der tatsächlichen Gestaltung dos da¬ 
maligen Rechtelebens genau entsprach, läßt sich direkt be¬ 
weisen. Es findet sieb dafür die schlagendste urkund¬ 
liche Beglaubigung. Wir verweisen auf die Mit¬ 
teilungen Fickors in dein Aufsätze ,Dio Vermählung 
Kon r ad ins" (Erörterungen zur Keichsgeechichto des 13. Jahr¬ 
hunderts in ,Mitteilungen des Institute für österreichische 
Geschichtsforschung* 4, 5 ff.) über die Geschäfte, welche in 
den gleichzeitigen Urkunden bei Eheschließungen fiiret- 
lieber Personen unterschieden werden. Auch hier, wo oh 
sich gleichfalls um die Wiedergabe de« Verfahrens in be¬ 
stimmten konkreten Fällen, die unmittelbare Vorführung 
der tatsächlichen praktischen Rochtsanwendung handelt, 
sehen wir genau dieselbe Dreiteilung des Gesamtvorgungea: 
eine durch Eid befestigte Vereinbarung der Ehe 
(speziell geschworenes Eliovor sprechen* des 
Bräutigams), ein Pactum do inatriinonio contrahendo fide 
data, iuramento firmatum; sodann eine förmliche Erklä¬ 
rung dos Ehekonsenses mit Ring w och sei, 
regelmäßig bezeichnet als desponmtio, endlich die Hoch¬ 
zeit s f c i c r, nuptiae. 

Zwei Beispiele werden angeführt: die Verehelichung 
des Königs Otto IV. mit Beatrix, Tochter <k* Königs 
Philipp; der erste Akt fand statt 1208 auf dem Hof tag zu 
Frankfurt, der zweite 1209 zu Würzburg, die Hochzeit 1212 
zu Nordhausen — und die Eheschließung Kaiser Fried- 
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richs II. mit Isabella von England: 1234 eidliche Verpflich¬ 
tung des Kaisors zur Eingehung der Ehe unter vereinbarten 
Bedingungen, 1235 zu London Erklärung de6 Ehekonsonses 
(von Seite des Kaisers durch einen Prokurator) durch verba 
de praesenti und anulus sponsionis, zugleich mit dem eid¬ 
lichen Versprechen der feierlichen Wiederholung der des¬ 
ponsatio in fade ecclesie, Dotierung und Vollziehung des Bei- 
lagers, was dann im gleichen Jahre zu Worms erfolgte. 

Uns interessiert nun, um gleich auf den Kernpunkt der 
Sache einzugehen, wesentlich und vor allem die rechtliche 
Natur und Bedeutung des zweiten Geschäftes, des 
Aktes im Bing. Wie ist dieser rechtsgeschichtlich zu 
charakterisieren '( Ist er mit einem und mit. welchem der 
bekannten, von der herrschenden Theorie angenommenen 
Eechtegeschäfte zu identifizieren oder zu verbinden, oder 
woher und aus welcher Zeit kann er sonst stammen ? 

Da die Erklärung der Brautleute gewöhnlich als .loben 
(zum Maun, zum Weib, einander) bezeichnet wird und 
auch die Urkunden nach Ficker den entsprechenden Akt 
ständig desponsatio nennen, so möchte man vielleicht auf 
den ersten Blick geneigt -sein, darin die alte despon¬ 
satio, die sogenannte »deutsch rechtliche Ver¬ 
lobung* der herrschenden Lehre zu erkennen. 
Dieees ist wohl auch die Meinung Fickers in bezug auf 
jenee in den Urkunden erwähnte Geschäft. Boi näherem 
Zusehen stellt sich aber sofort heraus, daß das -doch keines¬ 
wegs zutreffen kann. 

Vor allem: die alte desponsatio war von Haus aus 
grundsätzlich oin Vertrag zwischen dein Muntwalt der Braut 
und dem Bräutigam und wenn auch die Entwicklung des¬ 
selben schließlich zu einer Selbstverfügung der Braut über 
ihre Hand geführt hat, so blieb doch immer noch die Zu¬ 
stimmung des M-untwalts ein wesentliches Erfordernis. Hier 
aber finden wir von irgendeiner Mitwirkung des Munt- 
walte nirgends eine Spur. Die Brautleute treten 
ganz allein und ganz selbständig als vertrag¬ 
schließende Teile auf. 

Aber auch abgeeehen davon erscheint diese Deutung 
einfach schon dadurch ohneweiters als hinfällig, weil wir 
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jene« alte Geschäft der Verlobung unbedingt eben schon in 
den jeweiligen, dom Akt ini Hing vorausgehonden, vor¬ 
bereitenden Vereinbarungen gegeben sehen 
müssen, von denen dieser Akt im Ring überall ganz 
h c li a r f und ausdrücklich unterschieden 
wird als ein darauf beruhendes, sie zur Ausführung brin¬ 
gendes Geschäft. Jener Vorvertrag zeigt zwar in der Aus¬ 
gestaltung im einzelnen jo nach Lago der Verhältnisse die 
verseiliodensten Abwandlungen, die rechtlicho Identität des¬ 
selben bleibt aber doch in allen Fallen ganz unzweifelhaft. 

Fine kurze Rekapitulation der einzelnen Fälle diirfto 
das Gesagte zur überzeugenden Anschauung bringen. 

Der Vorgang bei der Ehe Siegfried — K r, i o m - 
h i 1 d ist gleich der markanteste und zeigt deutlich noch diu 
Zöge des älteren Rechtes. Siegfried wirbt zunächst einfach 
Ihm’ Günther, dem Minitwalt, um KriemhiLds lland, indem 
er als Gegenleistung seine Hilfe beim Zug nach Island hietot. 
Günther geht darauf ein und geloht Siegfried ,an die Hand‘, 
ihm seine Schwester ,zum \Veibo‘ zu geben, worauf beide ihr 
Versprechen mit einem Eide bekräftigen. Das ist doch un¬ 
verkennbar der alte Muntvertrag als Wettvertrag, und zwar 
formell noch auf der Basis des alten unbeschränkten Ver- 
fügungsreohtes des Muntwalt«. Aber es besteht doch bereits 
das Einwilligungsrccht der versprochenen Braut. Kriem- 
li i Irl in tili den Kid dos Bruders lösen. Günther kann zur 
endgültigen Durchführung der Angelegen Ihm t nichts anderes 
tun, als daß er Kriembild bittet, dem freiwillig die Hand 
zu reichen, dem er sic zugeschworen. Die Antwort, mit der 
Krienihild ihre Zustimmung erklärt, atmet aber noch den 
Geist der alten, prinzipiellen Fiiterwerfung unter den Willen 
ries Muntwalts und orweist die tatsächliche Berechtigung 
Günthers zu seinem vorgreifenden einseitigen Versprechen. 
Der Name des Bewerbers wird gar nicht einmal genannt; 
sie erklärt sich ganz allgemein bereits sich denn Gebot des 
Bruders zu fügen, sic will ihn .loben gerne, den ir mir herrc 
gebet ze man. 

Das eine erscheint nun in jedem Fall sicher: solange 
der Braut bei der Vergebung ihrer Hand nur ein Bewilli¬ 
gungsrecht zustand. hatte sic eben nicht, konnte sie nicht 
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haben da« Kocht der einseitigen freien Sclbstvcrlobung. Da« 
eine schließt das andere aus. Es ergibt sich demnach mit 
aller Bestimmtheit, daß die oben skizzierte Schilderung dos 
Gedichtes bereite alles umfaßt-, was im Sinne der herrschen¬ 
den Lehre den Inhalt der jiexponxalui ausmachen sollte und 
bilden konnte. Dieses Geschäft im eigentlichen Sinne 
war damit abgeschlossen. Der Akt im Ringe, wo wir auch 
die Braut ganz selbständig auftreten sehen, lag somit un¬ 
zweifelhaft außerhalb desselben. 

Ganz dieselben rechtlich charakteristischen Gruudzügo 
läßt dann auch das Bild erkennen, welche« von der Ver¬ 
einbarung der Ehe zwischen G i so 1 h e r und der Töch¬ 
ter Rüdigers entworfen wird. Als Vertragsteile er¬ 
scheinen wieder der Vater, respektive die Eltern der Braut 
und der Bräutigam; den Inhalt bildet auf der einen Seite 
das eidliehe Versprechen zur Übergabe der Tochter, auf der 
anderen das Gelöbnis, sie zur Ehe zu nehmen. Dazu tritt 
hier ausdrücklich noch die Festsetzung und eidliche Siche¬ 
rung der Ijcidorseitigen Vermögens rechtlichen Leistungen, wie 
sio eben zum alten Geschäft- der detponsatio gehörte. Das 
Versprechen von Seite des Bräutigams erfolgt gemeinschaft¬ 
lich mit den Brüdern als Ganerben und geht auf eine Zu¬ 
wendung an dio Braut. Das Wittum, der alte Muntschatz, 
erscheint hier also bereits als Malschatz. Die Braut selbst 
ist hei der ganzen Verhandlung zugegen, sie wird eigens 
herbeigerufen, jedenfalls zum Zwecke der Einwilligung; 
d. h. also, ihre Hand soll vergeben werden mit ihrem Wissen 
und Willen, aber sie hat weiter nichts zu tun und zu sagen 
dabei; es genügt, duß sic nicht widerspricht Das stimmt 
ja auch wieder völlig zu der Auffassung, die in der Ein¬ 
will igungscrkliirung Kriemhilds zum Ausdruck kommt. 
Auch hier haben wir somit wieder das ausgesprochene Gegen¬ 
teil von einer Selbständigkeit der Verfügung auf Seite der 
Braut bei dom Vertrag über ihre Verehelichung, jenem Ge¬ 
schäft, welches nach seiner rechtlichen Bedeutung mit der 
alten desponsutio offenbar identisch ist, beziehungsweise in 
unmittelbar genetischem Zusammenhang steht. Und wir 
wiederholen also: es kann demnach ein Akt, bei dem um¬ 
gekehrt ein ganz freies lyid selbständiges Auftreten der 
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Braut sich zeigt, der Akt im Ring, u n m ö g 1 i c h o i n 
Element eben dieses selben Geschäftes dar¬ 
stellen. 

Fassen wir nun die Eheschließungen in der öuilruu 
ins Auge, so finden wir hier in allen Fällen bei diesem vor¬ 
bereitenden Geschäft gewisse eigentümliche Modifikationen. 
Es werden hier oben auch immer stark anormale Verhält¬ 
nisse hingewtellt und die Gestaltung des betreffenden Vor¬ 
ganges ist dann jedesmal der besonderen Natur der Situatiou 
angepaßt. 

In der Heiratsgeschiohte Herwig — Gudrun zeigt 
jene zunächst die Anlage auf eine Entfiihrungsoho; c« liegt 
als Voraussetzung also daa gerade Gegenteil einer daspon -• 
satio vor, eine Verweigerung dor Hand der Tochter durch 
den Vater, eine Abweisung des Freiers. Durch das Da- 
zwischontreten Gudruns wird dann die Angelegenheit vom 
Wege der Gewalt auf den der Vereinbarung geleitet. Aber; 
der Vater bleibt noch in zuwartender Zurückhaltung, es ist 
noch bloß Waffenruhe, nicht Friede zwischen ihm und 
Herwig. Zunächst erfolgt nun eine Verständigung, dio 
Liebeserklärung, zwischen Herwig und Gudrun und 
dann dessen förmliche Werbung — diesmal aller¬ 
dings unmittelbar bei der Tochter nur mit Erlaubnis der 
Eltern, welche aber auf die Entscheidung dersell>en keinen 
Einfluß nehmen, sic einfach vernehmen wollen. Der Akt 
hat also hier tatsächlich den Charakter einer Selbst- 
verlobung. Aber dio fehlende Mitwirkung der Familie 
tritt, doch als feierliche, eidliche Anerkennung in einem 
späteren Zeitpunkt — mit nachdrücklicher Betonung ihrer 
Wichtigkeit — noch hinzu und dio rechtliche Idon- 
tität jenes Vertrages mit der alten cl es p o ri¬ 
nnt io. d. h. der geschichtliche Zusammenhang mit der¬ 
selben. kann doch nicht zweifelhaft bleiben. Er steht genau 
an der ihr gehörigen Stelle, bestimmt unter¬ 
schieden einerseits von der vorläufigen unverbindlichen Eini¬ 
gung zwischen den Brautleuten und der rechtsförmlichen 
Erklärung des Jaworts zur Ehe, welche erst nachfolgt. 

Sogar ein ganz auffallender Anklang im Wortlaut und 
damit eine charakteristische Übereinstimmung im Inhalt der 
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Erklärung tritt hervor bei der Schilderung dieses Vorganges 
und derjenigen von der Verlobung Giselhors mit der Tochter 
Itiidigers. Wie Giselher, nachdem ihm die Hand der letz¬ 
teren zugeschworen worden war, seinerseits gelobt, ,z e 
m innen iren minniclichen lip', so lautet Herwigs Wer¬ 
bung bei Gudrun: /jeruochcl ir mich m innen', worauf 
sie mit dem Geständnis antwortet: ,daz ich tu wese holt'. 
Diese Übereinstimmung ist sehr beachtenswert und darf 
nicht auf bloßen Zufall gesell rieben werden. Sie steht gegen- 
iilier derjenigen, welche noch schärfer in der Formulierung 
l»oi den Erklärungen im Eilig hervortritt, welche konsequent, 
und ausnahmslos darauf gerichtet sind, einander ,£um Mann, 
zum Weibe' zu nehmen. Die Unmöglichkeit, dieson letzteren 
Akt aus der alten deutechrechtlichen Verlobung abzulciton, 
liegt jedenfalls hier klaror als irgendwo auf der Hand. 

Endlich auch hoi den Heiraten am Schlüsse des Ge¬ 
dichtes sehen wir deutlich das Geschäft, das die Stelle 
der alten dcsponmlia oinnimmt, und zwar wieder in an¬ 
derer, der Eigentümlichkeit, der Situation entsprechender 
Gestalt. 

In den heidon ersten Fallen: Orlwin — 0 r t r u n 
und H a r t m ii t. — H i I d 1» u r g wird es wesentlich ab¬ 
geschlossen zwischen Gudrun und den heulen Hräiitigameii. 
Gudrun fungiert gewissermaßen als Vormund fiir die ge¬ 
fangene Ortrun und ihre alte Gespielin Hildburg. Für 
beide kommt nach den gegebenen Umständen ihre Familie, 
heziohungsweise. ein Träger der* Familiongowalt. überhaupt, 
nicht in Befracht. Die Rollen sind hier nun aber vertauscht. 
Während sonst dem werbenden Bräutigam die Hand fler 
Braut versprochen wird, ist liier Giidnm umgekehrt liemiiht, 
von den Männern die Erklärung zu erlangen, «laß sie bereit 
seien, die ihnen äugetragoucn Bräute anzunehmeu. Die Be¬ 
redungen schließen damit, daß lieide dies Gudrun an die 
Hand geloben. 

Es bleibt, somit vom Inhalt des sonst zweiseitigen Ver¬ 
trages wesentlich nur das einseitige Hciratsversprechen des 
Bräutigams (vgl. oben 8. 139), das aber ganz in alter Weise 
nicht unmittelbar der Braut, sondern an diejenige Person 
geleistet wird, welche gewissermaßen über die Hand derselben 
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verfügt, welche sie verheiraten, dem Betreffenden zum Weibe 
geben will. 

Dabei ist es interessant zu beobachten, wie gerade in 
den Verhandlungen mit Hartmut, also bei einer Angelegen¬ 
heit, die von Gudrun ganz persönlich betrieben wird und 
einen in Gefangenschaft befindlichen, von Hause ganz ab¬ 
getrennten Mann betrifft, der alte Gesichtspunkt besonders 
lebendig durchschoint, daß die Vereinbarung der Ehe eine 
Sache der beiderseitigen Familien sei. Ganz formelhaft sagt 
Gudrun: ,ich und min 6 mage, wir geben dir ein wip‘, 
worauf Hartmut nach dem Namen fragt, mit der Bemerkung, 
daß er lieber das Leben lassen wollte als so zu hei raten, 
,dnz es min e mage daheime diuhle smstrhe. 

Was die Einwilligung der Bräute betrifft., so wird di wo 
bei Hildburg vorher eingeholt, bei Ortrnn. der nicht in Frei¬ 
heit befindlichen, einfach vorausgesetzt. Hör ganze Vertrag 
erseheint, jedenfalls beide Male rechtlich scharf genug cha¬ 
rakterisiert.. 

Auch die Heirat des M o h r e n königs Siegfried 
mit Herwigs Schwester wird von Gudrun gestiftet, 
d. Ii. angestiftet. Hier liegen die Dingo wieder anders und 
ganz eigenartig. Die designierten Brautleute sind einander 
bisher völlig unbekannt und die Braut muß erst aus fernem 
Lande herlieigeliolt werden. Die Vorbereitung dieses Bundes 
geschieht nun durch Gudrun im Verein mit Herwig als dem 
natürlichen Vertreter seiner Schwester, allerdings auch da 
wieder durch eine. Rücksprache mit Siegfried, der duhei 
seine freudige Bereitschaft zum Ausdruck bringt. Dies alwr 
nur ineidenter; die Rede ist eigentlich von der Herbei- 
Schaffung, respektive Ausstattung der Braut« Von einem 
eigentlichen Heiratsversprechen, ,Gelöbnis*, wie es Ortwin 
und Hartumt leisten, ist. nicht <1 io Rode. Die eigentliche 
Krklänmg der Einwilligung zur Rho wird hier auch für ihn 
erst hinan.--geschoben auf den Zeitpunkt des Eintreffens der 
Braut, die er noch nicht gesehen. Da erfolgt dann wie im 
Falle Hartumt—Gudrun eine gegenseitige Selbst. - 
verlobung, und zwar hier gleich schon in der feier¬ 
lichen, sonst nur für die. Erklärungen im Ring üblichen 
Form: in der großen Versammlung des ganzen Hofes, aller 
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vier Könige und ihrer Mannschaft, mit Befragung beider 
Teile und hier wieder zuerst der Braut Aber um was es 
hier geht, was sie ,ihm gönnen will* und man ihm bietet, 
ist wieder bezeichnenderweise ,ir minn e f . Mit dieser 
Feststellung des Einverständnisses zur Eheschließung ist 
dann unmittelbar verbunden, aber doch als ein besonderer 
selbständiger Akt unterschieden jener Vertrag, der sonßt 
allein im Bing stattfand: ,dö lob et en sie einander t der 
ritter und das Teint?. 

Man könnte vielleicht auf den Gedanken kommen, daß 
diese Worte nicht sowohl auf einen neuen konstitu¬ 
tiven Aktzu deuten sind, sondern nur einen deklara¬ 
tiven Sinn haben, d. h. daß der voraus erzählte feierliche 
Vorgang eben schon, respektive nur das eigentliche Geschäft 
im Bing darstellte. Aber diese Auslegung wird wohl aus¬ 
geschlossen, einerseits durch einen Vergleich mit der Schil¬ 
derung des Falles Herwig—Gudrun, der ja auch einen selb¬ 
ständigen feierlichen Verlobungsvertrag als Vorstufe der ent¬ 
scheidenden Erklärung aufweist, und andererseits durch die 
Erwägung, daß dann hier so gut wie gar keine Vorbereitung 
der Eheschließung gegeben wiiro und daß noch dazu ausdrück¬ 
lich betont wird, die Braut habe bis dahin von dem Zwecke 
der ganzen Veranstaltung gar keine Kenntnis gehabt: wes 
man da phiegen wolde, des nam Herwig es swester wunder 
(1662). Es würde sich darnach ergeben, daß von der Braut 
unmittelbar auf die Vorstellung des ihr völlig fremden Be¬ 
werbers mit der ersten Frage nicht bloß eine Äußerung über 
den Antrag, sondern gleich das letzte bindende Wort ge¬ 
fordert worden wäre; eine Unwahrscheinlichkeit und psycho¬ 
logische Hürto, die unserem Dichter, der sonst so gewandt 
und gewissenhaft alle Umstände in Berücksichtigung zieht, 
am allerwenigsten zugemutet werden darf. 

Fassen wir also zusammen. Bei allem Wechsel in der 
Einkleidung bleibt der Kern und die rechtliche 
Bedeutung des die Eheschließung vorbereiten¬ 
den Geschäftes in allen Fällen im wesentlichen 
gleich und deutlich erkennbar. Wir müssen 
darin unzweifelhaft die Fortbildung des alten 
Muntvertrages erblicken, und zwar finden wir zu- 
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meist noch ganz den alten Typus desselben mit 
dem ursprünglichen Inhalt. Es ist ein Familien vertrag, der 
Kegel nach abgeschlossen zwischen dem Muntwalt und dem 
Freier, wobei aber auf die Mitwirkung, beziehungsweise die 
Billigung der Magen stets noch ein ganz besonderes Gewicht 
gelegt wird (vgl. oben S. 45 sowie Nib. 616, 1682, G. 651, 
658, 1620), bei welchem ferner der Braut zwar ein festes, 
hinderndes Bewilligungsrecht zustand, der Wille des Munt- 
walts aber doch entschieden das Übergewicht besaß, nicht 
bloß durch die unbedingte Macht zur Ablehnung (vgl. oben 
S. 25, 30), sondern auch in positiver Richtung in bezug auf die 
Wahl des Bräutigams. Und es ist ein Schuldvertrag, ge¬ 
richtet auf zukünftige Leistungen, daher gesichert-, .gelobt* 
mit Eid oder Handschlag. Nur als Gegenstand oder Inhalt 
erscheint nioht mehr direkt die Munt, beziehungsweise die 
kauf weise Überlassung und Erwerbung der Familiengewalt. 
Das Versprechen und «Loben* geht beiderseits in allgemeiner, 
auch dem neueren Sprachgebrauch entsprechender Formu¬ 
lierung auf das — künftige — Geben und Nehmen zur 
KI»o sowie auf verinögensrechtliche Zuwendungen an die 
Braut. 

Es hat »ich damit zugleich wohl unanfechtbar erwiesen, 
respektive bestätigt, daß der Akt im R'i n g nach dieser 
Darstellung in den Gedichten keinesfalls etwa einfach 
als zugehörig zu jenem vorbereitenden Ge¬ 
schäft gedacht ist oder aufgefaßt werden kann, sondern 
ganz selbständig mit eigener Funktion da¬ 
neben stellt, insbesondere sich als reine und freie Konsens- 
orklärung der Brautleute von der im Muntvertrag ent¬ 
haltenen Zustimmungserklärung der Braut zu den Ab¬ 
machungen über ihre Hand zwischen Muntwalt und Bräuti¬ 
gam scharf und charakteristisch abhebt. Daraus folgt aber 
unmittelbar und mit logischer Notwendigkeit, daß dersellK* 
nach seiner rechtlichen Bedeutung überhaupt unmiigli c 1» 
auf den alten Muntvertrag z n r ii c k g e f U li r t, 
in irgendwelche genetische Verbindung mit demselben ge¬ 
bracht werden darf. 

Im Zusammenhang mit dieser Feststellung eröffnet sich 
nun zugleich die richtige Lösung eines andern eherecht«- 
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geschichtlichen X’roblems, das deswegen gleich an dieser 
Stelle zur Sprache kommen soll. 

Wir können mit um so größerer Sicherheit behaupten, 
daß die Konsenserklärung im Ring nichts mit dem alten 
Muntvertrag zu tun hat, weil sich aus den besprochenen 
Beispielen mit voller Deutlichkeit erkennen läßt, in welcher 
Richtung, zu welcher Gestaltung sich in Wirklichkeit die 
geschichtliche Entwicklung desselben vollzogen hat. 

Nicht in das Eheschließungsgeschäft 
des neueren Rechtes ist die alte des p on- 
satio iihergegangen, sondern sie hat sich im we- 
Hentlichcn in selbständiger Funktion erhalten und lebt 
fort in demjenigen Akte, den wir heute 
noch die ,Verlobung' nennen. Es ist durchaus 
vorfehlt, diesen letzteren nach seiner Herkunft und Be¬ 
deutung einfach und schlechthin als die kirchenrechtlichen 
xponsalin de futuro an zu sehen und zu charakterisieren. Wir 
brauchen keineswegs einen Wechsel, ein Überspringen des 
Sprachgebrauches in W.ng auf die Bezeichnung ,Verlobung' 
anzunelimen. Die sogenannte altdeutsche und un¬ 
ser o heutige »Verlobung* sind geschichtlich 
und funktionell i d e n t i s o h. I >ic letztere trügt noch 
immer, wenigstens zum Teil, ausgesprochen die charakteri- 
stischeu Züge, sie umfaßt alle wesentlichen Ele¬ 
mente d e r alten deup onn alt o. 

Immer noch bildet, regelmäßig den primären und äußer¬ 
lich horvortretendsten Inhalt, des ganzen Vorganges das A n - 
halten des Freiers um die Hand der Geliebten und die 
Zusage•dersellien durch das Oberhaupt der Familie. liier, 
bei der Verlobung, tritt, auch heute noch <1 i e Familie 
<1 e r B r a u t u u d ihr n a t ii r I i c Ii e r M u n t w a 1 t. 
als aktiver Vertragsfeil auf, während sie bei dem eigent¬ 
lichen Kheychließnngsakt eine dmvhuus passive /aischauer- 
rollo spielen. Dazu können sodann auch jetzt, noch wie in 
alter Zeit eventuelle sonstige Vereinbarungen in bezug auf 
die Ehe, auch in verinögensreelitlichcr Beziehung treten. 
Des Näheren kann di<*sor Teil des Vcrlohiingsgescliüftes sich 
im einzelnen Fall ja wohl sehr verschieden gestalten, denn 
er bat allerdings heute den Charakter eines eigentlichen 
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Rechtsgeschäfte« eingebüßt; Form und Inhalt sind nicht 
mehr durch rechtliche Vorschriften bestimmt, der ganze 
Familien vertrag bildet keine Voraussetzung für die Rechts¬ 
gültigkeit der Verlobung. Das alte Recht hat sich da nur als 
Brauch und Sitte, aber nichtsdestoweniger in allgemeiner 
und gleichmäßiger Beständigkeit forterhalton. 

Dagegen hat umgekehrt das einst letzte und schwächste 
Element des altdeutschen Muntvertrages, die Einwilligung 
der Braut zur Verfügung über ihre Hand, in der späteren 
Entwicklung nicht bloß die Bedeutung eines rechtlichen 
Erfordernisses bewahrt, sie ist sogar geradezu zum eigent¬ 
lichen und einzigen rechtlichen Kern des ganzen Aktes ge¬ 
worden. Und zwar erscheint sie grundsätzlich verwandelt 
in eine Willensoinigung der Brautleute in 
bezug auf ihre künftige Verehelichung, auf dio Be¬ 
gründung des Brautstandes (vgl. schon oben 
S. 30 und S. 32). Es ist der Verlobung»- (Verlöbnis-) vertrag, 
die Verlobung im engeren Sinn, an welche ganz bestimmte 
rechtliche Wirkungen und Folgen ge¬ 
knüpft sind. 

Hierin liegt allerdings eine Rezeption des kanonischen 
Rechtes über die sponsalia de fuluro vor, für welche der alte 
Namo des Gosamtaktes ja auch wieder als eine passondo Ulver¬ 
setzung sich darbet, d. h. eino Verschmelzung dos ersteren 
mit dem alten Bestand der doutschrechtlichen desponsalio. 

Äußerlich aber, im äußeren Bild des Gcsamtvorganges 
der Verlobung, hat sich diese Rezeption doch auch nicht in 
beherrschender, nicht einmal in vollkommen ausgeprägter 
Form durchgesetzt. Eigentlich entsprechende Formeln 
für den Vorlobungs vertrag, dio auf die Be¬ 
gründung des Brautstandes gerichtete Willenserklärung 
haben sich keineswegs ausgebildet, ja es ist auch 
durchaus nicht immer der Fall und gar nicht notwendig, daß 
überhaupt förmliche Erklärungen des sich verlobenden 
Paares feierlich und ausdrücklich abgegeben werden. Der 
Vorgang bei der Verlobuugsfeier ist vielmehr häufig nur 
der, daß das bereits vorliegende intime Einverständnis der 
Brautleute zu formloser Veröffentlichung und Anerkennung 
im Kreise der Familie, der ,Magen*, gelaugt. 

. Sitzungsber. i. phlL-kbt Kl. 1». M. 1. AU. * 
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Und was eben die Bezeichnung des Gesamtaktes als 
,Verlobung* betrifft, so erweist sich dieselbe, wie bemerkt, 
allerdings auch als zutreffende Verdeutschung für die spon - 
aalia de futuro. Aber nach dem Gesagten kann es wohl nicht 
zweifelhaft sein, daß sie keineswegs als solche erst aufgc- 
kominon ist, sondern sich eben auch für den gesamten Akt 
der deaponsalio in seiner jüngeren Form erhalten hat Da¬ 
für ist noch ein anderer Umstand ganz bezeichnend, ja direkt 
beweisend. An und für sich paßte der Ausdruck ju gewiß 
ebensogut auch fiir die spansalia de praesenti, wie wir auch 
anfangs tatsächlich in den Urkunden wenigstens das lateini¬ 
sche ,desponsatio f in entsprechender Verwendung finden (vgl. 
oben S. 39, 40). Und ein solcher Sprachgebrauch wäre zudem 
* noch viel näher gelegen, wenn, wie man annimmt, die Ent¬ 
wicklung des alten Muntvertragos eben in diesen Ehe- 
schlioßungsakt mündete. Nichtsdestoweniger aber hat sich 
nirgends der Ausdruck ,Verlobung* als Bezeichnung für den 
letzteren eingebürgert. Dafür tritt vielmehr ausschließlich 
wieder ein anderer altdeutscher Name ein, die Bezeichnung 
fiir den zweiton Akt dos Muntgeschäftes: Trauung, woran oben 
die Form des Zusammengehens, Kopulation, noch erinnerte. 

Kohren wir nach dieser Abschweifung wieder zurück 
zum unmittelbaren Gegenstand unserer Untersuchung. 
Noch v i o 1 weniger als mit dem ersten Bestandteil 
des .Muntgeschäftes läßt sich dor Akt im Ring mit jenem 
andern in Beziehung bringon, ,der Trauung*, 
weder in der alten Form dor traditio puellae durch den 
Muntwalt, noch in der jüngeren der Übergabe oder auch 
des jZusanunensprechens* durch einen Antrauer. 

Wohl ergeht an boide Teile eine Befragung um das Ja¬ 
wort. Von wem, ist regelmäßig nicht gesagt. Es heißt nur: 
,man* fragte sie. Nur einmal, im Fallo Herwig—Gudrun, 
wird der Vater genannt, was aber liier durch die Besonder¬ 
heit der Situation genügend als Ausnahme begründet er¬ 
scheint, während andererseits bei der Heirat Giselhers sich 
ans der Bemerkung, der Vater Rüdegor habe seiner Tochter 
zur Bejahung der Frage zugerodet, gera-rlo umgekehrt der 
Schluß zu ergeben scheint, daß er eben nicht selbst als der 
Fragende grelneht ist. 
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Die Funktion dieses Dritten erschöpft sich jedoch in 
der Fragestellung. Nach den erfolgten Antworten bleibt er 
völlig passiv. Von irgendeiner Handlung oder Kode, die 
auf ein ,übergeben* oder ,Zusammengehen* gedeutet oder 
bergen werden könnte, findet sich keine Spur, überhaupt 
nichts, was irgendwie an die alte traditio erinnern oder von 
ihr stammen könnte (vgl. dagegen die bekannte Szene in dem 
etwas jüngeren Meier Helmbrecht). 

Diese Konsenserklärung im King kann auch keineswegs, 
wie man das wohl für diejenige bei der Antrauung ange¬ 
nommen hat, als Wiederholung der zur Selbstverlobung ge¬ 
wordenen Deeponsationserklürungen aufgefaßt werden. Un¬ 
sere Gedichte kennen ja die desponsatio noch gar nicht als 
Vertrag zwischen Bräutigam und Braut, abgesehen von dom 
Ausnahmsfall Herwig—Gudrun, sondern als Vortrag zwi¬ 
schen Muntwalt und Bräutigam. 

Andererseits könnte der Akt im King schon deshalb 
iilwrhaupt nicht mit der ,Antrauung', respektive einer gegen¬ 
seitigen Trauung der Brautleute identifiziert worden, welche 
ja an die Stelle der alten traditio als "Übergabe der Braut 
in dio Hausgcnvalt des Mannes, beziehungsweise Übergabe 
derselben zur Heimführung trat, weil ja in zwei Fidlen, 
bei der Heirat Gisclhors und derjenigen Gtulrune, die Frau 
eben auch nachher noch in» Hause der Eltern zurückbleibt 
und <1 io Übergabe zur Ileimführung erst auf einen späteren 
Zeitpunkt hinaiisgesclioben, gelobt* wird. Dabei wird im 
ersteren Fall dieser Vorgang, obwohl er an sich auB der 
Lago der Dingo sich von selbst erklärt, noch ausdrücklich als 
,gewonlich e , dem rechtlichen Brauch entsprechend, bezeichnet. 

Aus dom Muntgoscbäftals solchem in irgend¬ 
einem Stadium der Entwicklung stammt somit 
jenes Geschäft im Ring sicherlich nicht. Woher 
also? Da könnte nun eine Vermutung naheliegend er¬ 
scheinen, die cl>en auch den herrschenden Vorstellungen ent¬ 
sprechen würde, daß man es nämlich bei diesen Erklärungen, 
welche inhaltlich sich ja ganz als sponsalia de praesenti im 
Sinne des kirchlichen Rechtes darstellen, mit einer Er¬ 
scheinung zu tun habe, in welcher sich tatsächlich bereits 
der Einfluß des kanonischen Eheschließung»- 
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rechtes aus der Zeit Alexanders III. geltend machte, mit 
einer Anpassung an dieses letztere, das eben eine solche 
Konsenserklärung von Seite der Brautleute als Bedingung 
für die Gültigkeit der Ehe forderte. Sieht man aber nur 
etwas näher zu, so drängt sich bald die Einsicht auf, daß 
diese Idoo unbedingt als ganz unzutreffend abzu¬ 
weisen ist. 

Vor allem erscheint es schon von vornherein als nicht 
gut denkbar, daß die gesetzliche Theorie des klassischen 
kirchlichen Eheschließungsrechtes, die ja selbst erst a/us der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts stammt, bereite in der 
kurzen Zeit bis zur Entstehung des Nibelungenliedes (um 
1200) im deutschen Rochtsleben eine so durchgreifende, ein¬ 
heitliche und festgeformte Anwendung erlangt haben sollte, 
wie sie in den beiden Epen uns entgegentritt. Nichte wäre 
aber verkehrter, als etwa dem Dichter des Nibelungenliedes 
ein bewußtes Eintreten für die Forderungen des neuen geist¬ 
lichen Rechtes, eine kirchlich-doktrinäre Tendenz zuzumuten. 
Er gibt im allgemeinen dio Kiulturverhältniwe der Zeit mit 
größter Treue wieder, gerade die religiös-kirchliche Seite 
des damaligen Lebens kommt aber bei ihm bekanntermaßen 
sogar entschieden zu kurz. Die Rezeption des kanonischen 
Rechtes wirft im Nibelungenlied gewiß noch keinen Schatten 
voraus. Wenn man schon irgendeine Vorliebe- und Absicht 
des Dichters bei der Erzählung der Eheschließungen an¬ 
nehmen dürfte, so wäre es wohl eher die gegenteilige, (len 
altüberlieferten weltlichen Rechtsbrauch 
fcstzu halten. 

In der Tat zeigt das fragliche Geschäft auch ganz un¬ 
verkennbar altertümliche Züge, das deutliche 
Gepräge einer altherkömmlichen Einrichtung 
des einheimischen Rechtes. Diese Natur des¬ 
selben wird insbesondere schon erwiesen durch jenes Formal- 
momont, welches fast immer als das eigentlich charakteri¬ 
stische und wesentliche hervorgehoben wird, daß nämlich die 
Brautleute ihre Erklärungen abzugeben hatten ,i m R i n g c , 
d. h. in dem dazu gebildeten Kreise von Verwandten und 
Freunden, ,Magen und Mannen', insbesondere von Jugend¬ 
genossen (Str. 1G83, oben S. 22). Der altherkömmliche 
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Charakter dieses Brauches wird gelegentlich sogar einmal 
ausdrücklich betont: da hiez man sie beide sten in einen rinc 
nach g ewonheit■e! t (ebenda). Und schon das Dasein 
dieser Form in der Entstehungszeit der beiden Epen beweist 
an 8 ich, daß sic aus dem alten weltlichen Recht stammte 
und bewahrt wurde. Denn die Kirche hatte, seit dem Durch- 
dringen ihres Elleschließungsrechtes, von Anfang an das 
Bestreben gezeigt, das Ehcschließungsgeschäft möglichst mit 
einer geistlichen Stätto in Verbindung zu bringen, vor das 
Kirchentor oder den Altar zu verlegen. Dagegen war die 
Vornahme von Rechtsgeschäften im Kreise der Genossen, 
im Ring der Gerichtsgemeinde ein wohlbekannter Zug des 
altdeutschen Rechtes, 1 der ja insbesondere auch als alter 
Brauch bei der entsprechenden Erklärung der Frau nach 
einer Entführung bezeugt ist. Der Kirchgang findet nach 
unseren Gedichten auch noch getrennt, und zwar erst am 
folgenden Tage statt. 

Ebenso ausgesprochen trägt das Zeichen weltlicher und 
alter Herkunft der in allen Fällen erwähnte und mit 
besonderem Nachdruck hervorgehobeno Brauch der Um¬ 
armung nach erfolgtem Austausch des .Tawortee. Er ist 
offenbar nicht bloß als eine tatsächliche, natürliche, der 
Situation entsprechende Gefühlsäußerung gemeint, sondern 
gehört zur r o c 1» 11 i c h c n Symbolik des Geschäfts- 
sehlusses. Auch sogar der damit verbundene K u ß wird 
direkt als ein gewolinheitsrcchtliclic» Formelement charak¬ 
terisiert dftreh die Worte: ,vor beiden (Str. ülü, oben S. 19), 
d. h. öffentlich vor den Zeugen des Ringes, wofür in anderen 
Handschriften (C, Str. G21) ,nach siten* steht. 

Und noch ein besonders charakteristischer, 
ausgesprochen altertümlicher Zug läßt sich, wie 
ich meine, bei diesem Vorgang erkennen, der in verwandten 
alten, zum Teil noch fort lebenden Zügen des Volksbrauches 
seine auffallenden Analogien hat: die Brant zögert, schämt 
sich, das Bekenntnis ihrer Neigung in dem Jawort auszu- 
sprochen, wozu sie doch von vornherein entschlossen ist und 

1 Vgl. noch Nibelungenlied WO und (ilH-rhiiuiit J. Grimm, Deutsche 
Rechtaalterlümcr 1 1, 500; 2 , 353. 
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«ich schon bereit erklärt hat; sie verstellt sich, stellt 
sich schwankend und cs muß ihr von den Ihrigen zu- 
geredet werden (vgl. oben S. 10, 22, 30). 

Daß es sich dabei nicht etwa um einen bloß subjektiven 
poetischen Einfall handelt, beweist einerseits die ganz stän¬ 
dige Wiederholung dieses Motivs, und zwar in beiden Epen, 
andererseits der Umstand, daß wir dasselbe auch anderwärts 
wiederfinden. So in dem von F r iedb e r g, Lehrbuch des 
Kirchenrechtes (S. 85) zitierten Gedicht von ,Metzens und 
Betzens Hochzeit*: der Fragesteller spricht: 

Metze ffich, willu Betzen hnn zu der Ec? 

Sy schtv ai g, er vorschi sy me. 

Sy sprach: ,ja, ha ißt mich's min muote r! 

Gerade darin liegt nun eben der besondero Quellenwert 
dieser Darstellungen der Eheschließungsvorgänge in unseren 
Gedichten gegenüber den gleichzeitigen urkundlichen Zeug- 
niaen (siehe oben S. 39), mit welchen sie in vollkommener 
Übereinstimmung stoben, daß sie eben nicht wie diese 
bloß als Belege für das Rocht ihrer Ent¬ 
steh ungszoit gelten können, sondern vormöge der her- 
vorgohobenon Umstande ein v i o 1 höheres Alter der 
dabei horvortrotondon Rech tsolomonto be¬ 
zeugen. Eine selbständige Begründung und Bestimmung 
des hohen Alters dieses Geschäftes im Ring soll noch aus 
linderen entscheidenden Gesichtspunkten am Schlüsse unserer 
Ausführungen zur Darlegung kommen. 

Soviel alicr steht, wohl schon fest, cs ist echtes alt¬ 
deutsches Rechtsgut und verdankt seine Ent¬ 
stehung oder Gestaltung keinesfalls orst 
d e m kiniouischen Ree h t. Die II c r k u n f t s - 
frugo bleibt, sohin offen. Zu ihrer Entscheidung 
wird es nun notwendig sein, noch einmal genauer Inhalt 
und Wirkung dieses Geschäftes ins Auge zu fussen. Daboi 
kommen wir zu dein in den vorstehenden Ausführungen 
ohnehin oft genug schon angedeuteten Ergebnis, das nun 
gleich vorweg als Boweisthema hingestellt werden mag: 

Die Erklärungen im Ring sind gerichtet unmittel¬ 
bar auf die Begründung des ehelichen Ver- 
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liültnissos, die Brautleute verlassen denselben als Ehe¬ 
leute, es bestehen für sie bereits alle jene Wirkungen 
der Ehe, welche nicht erst an den Vollzug 
derselben, an den Formalakt des Beilagers geknüpft 
sind. Versuchen wir das im einzelnen kurz klarzumacben. 

Her Akt im Ring erscheint ausgesprochenermaBen als 
Ausführung, Erfüllung des vorbereitenden Geschäftes 
der Verlobung. Er schließt sich auch regelmäßig unmittelbar 
an letzteres an. Han schreitet sofort dazu, sobald das Heirats¬ 
projekt als solches endgültig geordnet ist. Er ist Erfüllung, 
aber speziell nur für jenen Teil dos Inhaltes der ,Ver¬ 
lobung', welcher sich tatsächlich als ein Ehcversprochen 
von »Seite der beiden Brautleute — durch Werbung, Antrag 
oder Zustimmung — darstellt. In der Erzählung wird dann 
immer diejenige Persönlichkeit von beiden in den Vorder¬ 
grund gestellt-, oft allein genannt, deren Einwilligung zu 
«lern Projekt vorher besonder» gesucht worden war. 

Das ausführlichste und belehrendste Paradigma bildet 
auch in diesem Punkto wieder die Schilderung de« Vor¬ 
ganges bei der Heirat Siegfrieds und Krioinliilds. Diese 
soll hier einwilligon und tut es in der Form der Zusage: 
ich iv 1 1 in lohen gerne den ir mir herre gehet ze 
man. Unmittelbar darauf tritt sie mit Siegfried in den 
Ring und alles, was dort geschieht, ist, daß 
beide auf Befragung einander Joben"'. Die erste Frage, dio 
allein erzählt wird, ergeht an Kriemhiltl: oh si wolde 
den vil ir n etlichen man. Die Antwort wird um¬ 
schrieben, aber schon durch das Folgende: oveh loh etc 
ui ze w ih e der held uz Nidcrlant. wird ihr Wesen außer 
Frage gestellt. Es war das von ihr versprochene 
Johen '. Und das wird noch durch den nächsten Vers aus¬ 
drücklich bestätigt: du er ei gclobetc uni ouch in diu meit. 
Es ist dio Ausführung dos Eheversprechens. Sie , lohen* ein¬ 
ander zum Mann und zum Weib. Das Johen ist als»» die 
Erklärung, den andorn als E begatten a n - 
zu erkennen. Es hat dio Wirkung, daß eines 
d e s ander n Ehemann oder E li o f r a u w i r d. 

Damit stimmt in mehr oder minder elliptischer, sich 
gegenseitig ergänzender Darstellung dio Schilderung in allen 
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übrigen Fällen. Auch bei der Heirat Giselhers mit Dietlind 
tritt da3 Brautpaar von der Kheberedung weg, bei welcher 
auf Seite Giselkers ein ausdrückliches ,geloben' der Ein¬ 
gehung, auf Seite der Braut eine stillschweigende Zustim¬ 
mung vorliegt, auf der Stolle in don Ring. Wieder wird 
nur die Frage au die Braut gemeldet: ,o b si den recken 
w old e r . Sie zögert, es auszusprochen, daß sie bereit ist, 
,z e nem.cn den waetlichcn man 1 , und tut es erst auf den 
Rat des Vaters: ,daz si spraeche ja, und duz si in 
gerne naem e f . 

Im Falle Herwig—Gndrun dann enthält schon die vor- 
ausgehendo Verlobung nichts andere« als Werbung und An¬ 
nahme des Antrages, unmittelbar und selbständig zwischen 
den Brautleuten: sponsalia de futuro. Und daran schließt 
sich die neuerliche Konsensorklärung auf Befragung, zu¬ 
nächst wieder der Braut in der üblichen Form: ,obe siu 
z'ein cm man woldc Herwigen, den edelcn ritter guoten'. 
Die Gegenseitigkeit und der genaue Inhalt der Erklärungen 
geht aus späteren Stellen unzweideutig hervor (vgl. oben 
S. 33, 35 und unten S. 57). 

Die Eheschließungen zwischen Ortwin—Ortrun und 
Hartmut—Hildburg bieten ein Gegenstück. Hier war die 
Hand der Frauen don Männern nngotragon worden. Die 
Verlobung kam damit zustande, daß diese annaliiiicn, ge¬ 
lobten', dio Betreffende zum Weibe zu nehmen. Und dem¬ 
entsprechend heißt es bei dom sonst nicht näher beschriebe¬ 
nen Akt im Ring: ,Orlu'in und llarbnuot die nurnen 
sic ze V' i b c‘. 

Endlich hoi der Heirat zwischen Siegfried und Her¬ 
wigs Schwester besteht dio Vorbereitung der Ehe im wesent¬ 
lichen überhaupt nur in dem feierlichen Verlöbnisvortrag der 
Brautlonte und dieser findet dann in instanii soino Ausfüh¬ 
rung durch die beiderseitige Erklärung, einander zur Ehe 
zu nehmen: ,S i c lob et en ein an d e r‘. 

Der Inhalt und dio rechtliche Bedeutung dieses ,ein¬ 
ander loben' zum Mann, zum Weib und die Wirkung 
dieser Erklärungen im Ring wird in das hellste 
Licht gerückt und unzweideutig festgestellt durch jene Stellen 
in der Gudrun, wo bei den späteren Schicksalen der Heldin 
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auf diesen Akt Bezug genommen wird. Ex ist eine völlig 
geschlossene Kette von geradezu sprechenden Zeug¬ 
nissen, von denen eines den Sinn des andern erläutert und 
genauer bestimmt. Wenn zunächst Gudrun von Herwig 
sagt: dein bin ich beves feilt: ,icli l o b e t e in z* eine m 
man, er num mich ze wibc‘, so wird einmal die 
Bedoutung des Ausdruckes »loben* völlig evident durch die 
synonyme Parallele. Das ^c wibe e sodann, der rechtlich 
prägnante Sinn des Wortes wird weiter klargelegt durch die 
Äußerung Gudruns, daß sie ihm ,beveslent wurde z'eim* 
clichcn wxb e* — mit der Wirkung der lebenslänglichen 
ehelichen Treupflicht: ,ezn *i daz er ui erbe, ich gclige 
nimmer bi rechen lihef. Und dazu tritt wieder als Bestäti¬ 
gung die Klage Herwigs um die vermeintlich tote Gudrun: 
.diu waget was min i oip* sowie seine Anrede der Wiedcr- 
erkunnten: ,Sit ir dann min frouwe —Dem ist 
endlich noch gegen Uhcrzuh ul teil, daß der Dichter sofort in 
der enden, auf die Erzählung von der fraglichen Konsons- 
erkliiruug folgenden Szene Gudrun das entsprechende be¬ 
zeichnende Wort in den Mund legt: sie fragt die Boten Her¬ 
wigs um Nachricht »von ir lieben manne ' (Str. 082); 
und ebenso beim Wioderfinden: ,lch han gehxmset hiuic 
Herwige mitten man und Orlwin mitten bruoder (1332). 
Deutlicher kann «las Wesen des Verhältnis«», das durch die 
Erklärungen im Bing nach der Auffassung des Dichters be¬ 
gründet wirdo, wohl gar-nicht mehr ausgesprochen werden. 

Daß du jedesmal mit lieaouderer Betonung auf die oid- 
licho »bevestenung* liingewicscn wird, darf nicht etwa dahin 
verstanden werden, daß eben erst dieser Akt eigentlich der¬ 
jenige war, der dieses Verhältnis hervorgebracht hatte. Das 
geschah, wie sich aus der ersterwähnten Stelle im Zu¬ 
sammenhang mit den früher besprochenen unzweifelhaft er¬ 
gibt, ohneweiters und allein durch das ,loben‘. Aber die 
nachdrückliche Berufung auf die »bevestenung* erscheint in 
den fraglichen Reden sehr wohl motiviert. 

Das eheliche Verhältnis zwischen Herwig und Gudrun 
war einerseits noch nicht rechtsförmlich vollzogen, durch das 
feierliche Beilager mit voller Wirksamkeit insbesondere 
nach außen gegen dritte ausgestattet, was auch das Auftreten 



58 


Otto Zalliuger. 


Hartmutü sich einigermaßen erklärlich und entschuldbar 
erscheinen lassen kann; und vielleicht fällt von diesem Ge¬ 
sichtspunkt aus auch ein gewisses Licht auf jene Äußerung 
Ortwins von Gudruns Kindern. Aber dasselbe beruhte an¬ 
dererseits auch nicht bloß auf dem reinen Ehevertrag der 
Beiden. Es hatte schon die für den festen rechtmäßigen 
Bestand erforderliche Anerkennung der Familie und der 
Hinweis auf diese mit ,viel stäten Eiden' bekräftigte Garantie 
der Familie war doch auch am meisten geeignet, den auf 
bloße Gewalt gegründeten Ansprüchen Hartmuts schiitzond 
entgegenzutreten. 

Hier ist nun endlich auch der Platz, einen Einwand 
zu erledigen, der vielleicht dem Leser schon lang auf der 
Zunge gelogen als ein Gegenargument, das wohl das ganze 
Gebäude unserer theoretischen Konstruktion über den Haufen 
zu werfen vermöchte. Es ist bekanntlich eine in der Literatur¬ 
geschichte traditionell und, soviel mir bekannt, ausnahms¬ 
los herrschende Auffassung, daß die rechtliche Verbindung 
zwischen Herwig und Gudrun nicht den Charakter einor 
Ehe, sondern den einor Verlobung in unserem 
8 iune hatte, daß Gudrun nicht als Frau, sondern nur als 
Braut Herwigs gedacht ist, daß im Gegensatz zum 
Nibelungenlied, welches die Trouo der Gattin feiert, die 
Gudrun das hohe Lied der bräutlichen Trouo bildet. Diese 
communis opiuio hält nun aber eben vor dor rochtsgescliicht- 
liehon Kritik mit nlohten stand, dio letztere ergibt viel¬ 
mehr, daß hier ein Irrtum vorliegt, der durch sein Altor und 
seino Allgemeinheit nicht sanktioniert und gerettet werden 
kann. In der Beurteilung und Wertung der in das Kochta¬ 
gebiet eiiiHchlagcnden Partien: Tatsachen, Wendungen, Aus¬ 
drücken der Darstellung ist eben nur der Kochtshistorikcr 
berufen und Wechtigt, das entscheidende Wort zu sprechen, 
wenn das auch eine Umwertung, die übrigens keineswegs 
eine irerunterwortung ist, des sittlichen Gehaltes und eine 
Verschiebung der ästhetischen Würdigung des Gedichtes mit 
sich bringt. Das Ergebnis der rechtsgeschichtlicben Unter¬ 
suchung kann aber nach allem nicht anders lauten als: Dio 
Verbindung zwischen Herwig und Gudrun, 
welche durch jenes mit den sonst erwähnten Erklärungen 
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im King identische Geschäft begründet wurde, war ihrer 
rechtlichen Natur nach nicht bloß Brautstand, 
sondern bereits Ehe, trotz der Herwig in Str. 067 Zll ‘ 
gestandenen Freiheit, welche eben der bekanntlich iui alt¬ 
deutschen Hecht lange fortlebenden ungleichen germanischen 
Geschlcelitsmoral entspricht. Das Nähere schon oben S. 34fF. 

Zu der spezifischen Bedeutuug, welche nach den vor¬ 
stehenden Ausführungen dem Vortrag im King zukommt, 
paßt auch die anschließende Umarmung der Neuvermählten 
als ein symbolischer Akt, welcher diesem Geschäft durchaus 
eigentümlich ist und nicht unter jenen Handlungen vor- 
kommt, welche zum Formalismus des Muntgeschäftes, ins¬ 
besondere der Trauung, gehörten. 

Auch was vom Wechsel der Itinge in der Erkennungs- 
szenc zwischen Herwig und Gudrun gesagt wird, daß letztere 
den ihrigen von Herwig nicht bei der Eheschließung selbst 
empfing — er war ja auch nicht zu einer solchen gekommen, 
vielmehr als nbgewiesencr Freier zu einer gewaltsamen Ent¬ 
führung —. sondern erst nachträglich, als sie zu Hause 
zurückgeblieben und er in seine Ilciinat zurückgekehrt war, 
zugeaendot erhalten hatte, weist in nichts mehr auf die alte 
Bedeutung der Subarrhatio, sondern läßt darin eher einen 
symbolischen Ausdruck der festen persönlichen Verbindung 


fürs Leben erkennen. 

I >ic o h ob o g r ii n d e n de Kraf t. des Geschäftes im 
King zeigt sich endlich auch darin, daß auf Grund desaolljcn 
ohnoweiters der Ehe Vollzug, die Feier des Beilage«, 
stattfindet. Auch dafür sei noch einmal auf das Beispiel 
Siegfrieds und Kriemhildens verwiesen, t'herhaupt tritt hier 
deutlich in Erscheinung, daß dieselben, wenn sie aus dem 
King unmittelbar zur Hochzeitsfeier schreiten, sich bereite 
in einem ganz gleichartigen Verhältnis befinden wio das 
Königspaar, dem sie sich an der Tafel gegen übersetzen. Daß 
dieses letztere hier aber als Ehepaar auftritt, ist wohl jedem 
Zweifel entrückt (vgl. oben S. 24 sowie die Bemerkungen 
betreffend die Heiraten am Schlüsse der Gudrun, oben 


S. 30 und S. 37). , 

Es ist also offenbar: erst das Geschäft im King und 

schon das Geschäft iui Bing brachte jonen recht- 
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liehen Zustand hervor, den man bisher d e m M u n t - 
geschäft, insbesondere der d es p o ns a t io, als 
oherechtliche Nebenwirkung zugesohrieben hatte. 
Und somit stellt sich denn eben heraus, daß jene Annahme 
der herrschenden Lohre in Wirklichkeit ein Irrtum war, 
daß eben doch für jene rein eherechtlichen Wirkungen, 
welche vermeintlich mit ans der desponsatio entsprangen, 
d. h. für die Entstehung des eigentlichen Gattenverhältnisscs, 
des ehelichen Bandes als solchen, eine besondere recht¬ 
liche Grundlage, ein spezifisches Ehe¬ 
schließungsgeschäft nachweislich zu Recht 
bestand: ein Geschäft, welches begrifflich scharf 
zu unterscheiden ist von der zur muntrecht¬ 
lichen desponsatio gehörigen Einwilligung der Braut 
zur Verfügung des Muntwalts — ein eherechtliches 
Geschäft zwischen den Brautleuten — ebonao 
aber auch zu unterscheiden von der genetisch gleich¬ 
falls an jene Einwilligung beim Munt¬ 
vortrag anknüpfenden vorläufigen Eini¬ 
gung zwischen den Brautleuten auf Eingehung 
der Ehe, dem Verlöbnis im neueren Sinne — der 
wirkliche eigentliche Ehovcrtrag. 

Wir haben andererseits schon darauf h ingowiesen, daß 
dieses Geschäft, welches in den Gedichten als der Vortrag 
im Ring erscheint, offensichtlich völlig identisch ist 
mit jenen Erklärungen des unmittelbaren Ehekonsenses in 
den gleichzeitigen Urkunden über Heiraten in fürst¬ 
lichen Häusern, welche daselbst als desponsatio bezeichnet 
werden. Damit berichtigt sich allerdings, wie schon 
bemerkt, auch Eickors Auffassung von der rechtlichen 
Bedeutung derselben. 

Wir werden demnach in der Tat berechtigt sein, dieses 
Geschäft: den cheschließonden Vc r t r a g der Braut¬ 
leute, in die geschichtliche Theorie des deutschen Eherechtes 
einzufügen, ihm nachträglich seinen Platz als wesent¬ 
liches rechtliches Element des ganzen Ehe¬ 
schi ießungsVorganges anzuweisen. 

Unter welchem Namen? Ficker hat dafür den 
Ausdruck ,Vermahlung* vorgeschlagen. Zu den von 
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ihm vorgebrachten Gründen läßt sich auch aus unseren Ge¬ 
dichten noch eine gewisse quellenmäßige Unterstützung bei- 
bringen. Wenigstens in der Gudrun fanden wir den Aus¬ 
druck ,gemnhclen‘ zweimal fiir die Eheschließung verwendet; 
das eine Mal allerdings in dem mehr allgemeinen Sinne von 
verheiraten: ,xrir sollen Hildburg gemahelen dem künie 
Harlmuote ; vgl: ,wir geben auch dem von Karade Herwig cs 
sweslcr z'einern wxbe‘; das andere Mal aber tatsächlich in 
oiner Wendung, welche eine spezielle Beziehung auf den 
Akt im King zuläßt, ja fordert: wenn Herwig von dem 
King an seiner Hand, den er von Gudrun erhalten hatte, 
sagt: ,(Inniit xvard ich gern ah eiet, Gudrun ze minnen ' 
(1427). Der Kingwechsel gehört in der Gudrun bekanntlich 
zu den Elementen des Geschäftes im Ring. 

Dio Bezeichnung .Vermählung 4 empfiehlt sich insbeson¬ 
dere auch im Hinblick auf dio spätere Entwick¬ 
lung. Diese verlief bekanntlich in der Richtung, daß die 
Erklärungen des Ehekonsenses zunächst häufig bei der 
späteren Hochzeit in Verbindung mit der kirchlichen Ein¬ 
segnung sowie mit dom nach lokalem Brauche von der 
alten Trauung erhalten gebliebenen Formen nochmals wieder¬ 
holt oder dünn auch überhaupt orst bei diesem Anlaß ab¬ 
gegeben wurden (vgl. Ficker, lvonradins Vermählung, u. a. O., 
S. 15). Ibis wurde dann allgemein zur Regel und für diesen 
Akt hat sich bekanntlich in dem bis auf unsore Zeit währen¬ 
den Sprachgebrauch die Bezeichnung als Vermählung oder 
Trauung festgesetzt. 

Dagegen ergibt sich für die ältere Zeit die An¬ 
nahme, daß dieser Fdievertrag regelmäßig in näherem zeit¬ 
lich e n Z u s a m in e n h a n g mit demMnntvertrag 
stand. Darauf weist die besprochene Schilderung in unseren 
beiden* Epen und darin ist sicherlich auch die Erklärung 
der für die bisher herrschende Lehre bestimmenden Tat¬ 
sache zu suchen, daß die entsprechenden eheroehtliehen 
Wirkungen in den Quellen anscheinend aus dor muntreeht- 
lichen dexponmlio hervorgehen. 

Wir haben nun schon einmal hervorgehoben, daß das 
Khcrccht des Nibelungenliedes und der Gudrun unverkenn¬ 
bar ,histerisches 4 Gepräge trägt, daß seine Geltung unbedingt 
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weiter zurückbezogen werden darf, hinein in jene 
Zeit, in welcher nach dem dürftigen und schwer zu deuten¬ 
den Material der volksrechtlichen Periode die Zeugnisse für 
das deutsche Privatrecht überhaupt fast ganz versiegen. 

Wir brauchen aber nicht einmal bei diesen zeitlichen 
Grenzen stehen zu bleiben, bis zu welchen wir eventuell das 
in den beiden Gedichten überlieferte Elieschließunggreeht 
zurückführen dürfen. Wir können vielmehr über die Zeit 
der fränkischen Volksrechte hinweg die Brücke schla¬ 
gen bis zur germanischen Urzeit. 

Dafür bilden nun nach all dem Gesagten ein sicherlich 
tragfähiges Fundament jene kurzen Ausführungen und Fest¬ 
stellungen Fickers im ersten Bande der ,Untersuchungen 
zur Erbenfolge', wo er an einzelnen Beispielen den Satz 
illustriert, daß unter gewissen Voraussetzungen die Überein¬ 
stimmung von Iiechtseätzen oder Rechtsinstituten den Schluß 
auf die ursprüngliche Verwandtschaft der letzteren begrün¬ 
det, welcher die Zuriickfiihruug der übereinstimmenden Ele¬ 
mente auf ein gemeinsames Urrecht notwendig macht. 

Als ein solches Beispiel behandelt Ficker auch eben 
jenen Vermählungsakt, den wir im deutschen Recht des 
späteren Mittelalters allgemein hervortreten sehen. Auf 
Grund ausgedehntester Rechtsvergleichung konstatiert er in 
l>ezug auf denselben eine vollkommene Überein¬ 
stimmung in allen germanischen Rechten 
in Form und Fassung, welche zugleich derart be¬ 
schaffen sind, daß die Möglichkeit ausgeschlossen erscheint, 
daß sie sich überall selbständig und unabhängig voneinander 
aus der Natur der Sache so entwickelt haben könnten. 
Daraus ergibt sich dann init logischer Notwendigkeit dio 
Folgerung, daß dieser ganze Akt in seiner inne¬ 
ren und äußeren Gestaltung aus dem ge¬ 
meinsamen Recht der Urzeit stammt, als ge- 
meingermanisches, bei allen einzelnen Volksgruppen un¬ 
unterbrochen festgehaltenes Erbgut erkannt und anerkannt 
werden muß (Untersuchungen 1, 43. 47). 

Im einzelnen verhält e« sich damit folgendermaßen: 

Was die Form der Willenserklärung der 
Brautleute betrifft, so zeigt sich ausnahmslos el>en diejenige, 
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welche wir in den beiden deutschen Epen gefunden haben, 
daß nämlich eine dritte Mittelsperson an die Braut¬ 
leute die Frage nach ihrer Einwilligung zur Ehe richtet 
und ihr Jawort entgegonnimmt. 1 >iese Form ist 
nun aber nichts weniger als allein naturgemäß und so selbst¬ 
verständlich, wio os uns wohl, die wir vollständig und aus¬ 
schließlich an sie gewöhnt sind, erscheinen mag. Man braucht, 
um sich dessen bewußt zu werden, nur daran zu denken, wie 
naheliegend immerhin auch eine andere war, daß nämlich die 
Brautleute die gegenseitigen Erklärungen un¬ 
mittelbar u n te r e i n a n <1 e r au s t au sc h e n. Wir sahen 
ja den Gegensutz z. B. deutlich veranschaulicht in der Khe- 
Hchließungsgeschichtc von Herwig und Gudrun, wo die gegen¬ 
seitigen Erklärungen der Verlobung unmittelbar, die darauf¬ 
folgenden der Vermählung im Wego der Befragung abgo- 
gehon werden. Ficker stellt sodann fest, daß jene Form 
des unmittelbaren Austausches der Konsenserklärungen tat¬ 
sächlich in allen romanischen Gebieten dio allein herrschende 
war, daß auch dio älteren kirchlichen Entscheidungen nur 
diese im Auge haben und in kirchlichen Kitualen von 
Diözesen, welche romanische und germanische Gebietsteile 
umfaßten, ausdrücklich dieser Gegensatz hervorgehobon wird. 
Und der Schluß, den Ficker zieht, ist wohl unanfechtbar: 
daß diese ebarukteristischo Form der Konsensabfrngung, 
wenn sie später als eine allgemein germanische erscheint, 
zweifellos nicht überall durch zufülligo und unabhängige 
Neubildung entstunden sein kann, sondern daß sio eben ur- 
gcrmanisch sein muß. 

Und die gleiche Sachlage wiederholt sich in bezug auf 
dio Fassung der Fragen und Antworten bei 
der Konsenserklärung. Diese erscheinen überall eingekleidet 
in dio uns aus dem Nibelungenlied und der Gudrun wohl¬ 
bekannte Formel ,\V ill st d u (zur Ehe nehmen) V — ,J a, 
ich w i 1 1/ Auch diese entspricht ja noch dom allgemeinen 
heutigen Brauch. Und darum fällt uns jene Übereinstimmung 
auch nicht auf. Wir bedenken wieder nicht, daß aber an und 
für sich von Haus aus dio gleiche Möglichkeit bestand für 
die Wahl auch anderer Formeln, z. B.: «Nimmst du (xnm 
Mann, zur Frau)? 4 — ,Ja, ich nehme. 4 Tatsächlich wird 
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in beiden Gedichten diese Ausdrucksweise als eine recht¬ 
lich synonyme dann an gewendet, wenn nicht der 
Wortlaut, sondern nur die Bedeutung der Frage 
und Antwort wiedergegeben wird. 

Daß man das Charakteristische jener gemeinsamen 
Formel im Gegensatz zur letzteren sehr wohl empfunden 
hat, zeigt sich auch darin, daß die Quellen geradezu von 
einer Vis-Volo-Ehe reden. Denn die Kirche hatte wieder 
eben an dieser Form Anstoß genommen, ja sie teilweise 
direkt bekämpft, weil sie die von ihr betonte, unmittelbar 
präsente Wirksamkeit der Erklärung nicht scharf genug 
zum Ausdruck brachte. 

Und Ficker konstatiert daher wieder gewiß mit 
Recht die absolute Unmöglichkeit, daß sich das Zusammen¬ 
treffen der verschiedensten germanischen Rechte gerade in 
dieser besonderen, noch dazu der kirchlichen Forderung so 
wenig entsprechenden Fassung aus mehrfacher selbständiger 
Entstehung erklären lassen könnte. 

Durch die späte Übereinstimmung der Form also wird 
in diesem Falle für den ganzen Akt, d. h. auch für den 
Inhalt desselben die urzeitliche Herkunft und 
somit selbstverständlich auch die beständige F'o r t - 
goltung erwiesen. Insbesondere aber ist 06 nach dem 
Gesagten klar, daß es geradezu die Dinge auf den 
Kopf stellen hieße, wenn man für das deutschmittel¬ 
alterliche Recht in diosom Punkt eine Rezeption aus dem 
kirchlichen Recht annehmen wollte. Dieses hat bei seiner 
Aufnahme in Deutschland unzweifelhaft die sponsalia de 
praesenti dem Wesen und der Form nach bereits vorgefundon. 
Im übrigen ist natürlich die Tatsache oiner weitgehenden 
Rezeption des kirchlichen Ehercchtes gar nicht in Frage zu 
ziehen, kommt aber für uns nicht weiter in Betracht. 

Ebenso läßt andererseits unsere Feststellung, daß die 
Ehe als das rechtliche Gatten Verhältnis auch schon nach alt¬ 
deutschem, beziehungsweise germanischem Recht durch ein 
selbständiges Geschäft der Brautleute begründet werden 
mußte und nicht einfach als Nebenwirkung des Munt- 
goscliüftes entstand, die Geschichte dieses 
letzteren an und für sich völlig unberührt. 
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1 Jicsbozüglich mögen nur ein paar zusammonf assende, kla¬ 
rende Bemerkungen hier noch nachgetragen werden. 

Wir können da in der Tat nach wie vor davon aus¬ 
gehen, daß in gewissen Perioden der vorgeschichtlichen oder 
auch noch geschichtlichen Zeit ein einseitiges und 
unbeschränktes Recht des Hausvaters zur Übertragung 
seiner Familiengewalt speziell über weibliche Personen an 
einen Dritten in Geltung stand; namentlich also behufs oder 
anläßlich einer Verehelichung derselben, wobei dio Über¬ 
tragung entweder an den Bewerber, den Bräutigam selbst, 
oder aber, wenn dieser bei der Heirat keinen eigenen Haus¬ 
stand gründete, sondern im väterlichen Ilausverband ver¬ 
blieb, wie bei den urzeitlichen Großfamilien (cor/nationes quae 
una coierunt [Caesar, Do bello Gail. VI, *22J) oder in den 
jüngeren Gomoindersohaftcn an den Träger der Hausgowalt 
erfolgen konnte. 

Dio Stellung als Klicfruu mußte dann aber eben in 
jedem Falle formell durch unmittelbare Willenserklärung 
der Nuptnrienton geschaffen werden, welcher Akt »eit der 
zeitlichen Trennung der beiden Elemente des Muntgeschäftee, 
desponsatio und traditio, offensichtlich zwischen dieeo beiden 
eingeschoben, d. h. zunächst mit der ersteren verbunden 
wurde. Insoweit erscheint es also wohl als richtig, daß kein 
.Weib gegen seinen Willen zur Ehefrau ge¬ 
macht. werden konnte. Das Verfügung»recht des Munt¬ 
walt« bezog sich nur auf das persönliche Gewaltverhültnis. 
Der Vater konnte die Tochter aus seiner Gewalt entlassen 
und in dio eines andern bringen, jedoch nur filiae loco. 

Hierin war er aber, wie gesagt, einmal wohl ganz frei. 
Und auch nachdem schon früh das Recht deß Muntwalt« 
zur desponsaiio an ein Einwilligungsrecht der 
designierten Braut gebunden wurde und nachdem 
ferner mit der Zeit infolge der zunehmenden Differenzierung 
der familienrechtlichen und insbesondere Schwächung der 
eheherrlichen Gewalt der eigentlich muntrocht- 
liche Charakter, speziell der Gedanke des Munt¬ 
verkaufes hei diesen} Vertrag überhaupt zurücktrat und die 
väterliche Disposition mehr die allgemeine Bedeutung einer 
Zusage der Hand der Tochter erlangte — auch da ging diese 

SiUuDgtber. i. phll.-Mit Kl. 100. M. 1. Abh. & 
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Verlobung immer noch in erster Linie vom 
Muntwalt aus. Sein Wille und der Beschluß der Familie 
blieben dabei das Entscheidende. Auch das formelle Sich- 
selbstversprochcn der Braut mit vorausgehender oder nach¬ 
folgender Zustimmung des Muntwalts, respektive der Familie 
bildete zunächst jedenfalls nur die Ausnahme (vgl. oben 
S. 26, 32). überdies war das Einwilligungsrecht der¬ 
selben praktisch jedenfalls sehr entwertet 
durch die tatsächlich lange noch freiwillig respek¬ 
tierte Gehorsamspflicht (vgl. die Erklärung 
Kriemhilds oben S. 19). 

Weiter sodann steht fest — noch nach unseren Quellen, 
um so mehr fiir die ältere Zeit —, daß der Muntvertrag, 
die ,Verlobung*, zwar nicht einen Ersatz, aber doch d i o 
normale Vorbereitung, ja rechtliche Vor¬ 
aussetzung fiir den Vermählungsakt bildete, 
der keineswegs als abstrakter Vertrag der Brautleute ge¬ 
schlossen werden konnte. Die Verlobung erscheint direkt 
als Erfordernis seiner Kcchtsbeständigkeit. Insofern war 
die normale Ehe in der Tat notwendig M u n t- 
ohe. Wir sehen das indirekt aber in auffallender Weise in 
der ireiratsgoschiclite Gudruns, wo die hier ausnahmsweise 
antizipierten Konsenserklärungon der Brautleute noch die 
nachträgliche ,Festigung* der zur Muntübertragung, be¬ 
ziehungsweise Verlobung berechtigten Faktoren erhalten 
mußten. 

Das selbständige Eheschließungsgeschäft der 
Brautleute bedeutete keineswegs die Freiheit der Ehe¬ 
schließung im positiven Sinne. Gegen den Willen des Munt- 
walts konnte eine eheliche Verbindung normalerweise auf 
rcchtflgeschäftlichGm Wege nicht Zustandekommen. Abgesehen 
von den Füllen der Keksehe blieb dafür nur offen der Weg 
der Entführung mit Einverständnis der 
Geraubten. 1 

1 Siehe oben S. 11 und noch Brlliuier Schöffenlnich, S. 285, Nr. CID: 
In Gayaw quidum juvenis cum qualuor suis sociia cuidam civi hora 
crepusculi de potu cunti virgin cm'filiam de latere 
rapiens sc in quodam clausit ccllario cum cadcm. Jude» vero ad 
clamorem patris et filiac fatinanter accurrens raplorcm cum rapta 
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Die spätere Entwicklung hat dann freilich, wie bereits 
bemerkt wurde, dahin geführt, daß der Akt der Verlobung, 
die Zusage der Hand der Braut, das Versprechen z u r Ehe 
oder der Ehe in den alten Formen des ,Gelobens‘ (,Hand¬ 
schlag, ,Handstreich 4 ) 1 die Bedeutung einer rechtlich er¬ 
forderlichen Voraussetzung der Vermählung und Bedingung 
für den Erwerb der eheherrlichen Gewalt einbüßte, wenn sie 
sich auch im Leben als allgemein hochgehaltener Brauch un¬ 
unterbrochen bis heute forterhalten hat. 

Allerdings statuiert auch das neuere Recht noch ein 
väterliches Einwilligungsrocht mit ehohindernder Wirkung, 
aber nur bis zu einer gewissen Altersgrenze, eben aus dem 
Gesichtspunkte der Unreife und Handlungsunfähigkeit 
jugendlicher l’ersonen, deshalb auch gleichmäßig für alle 


m ccllario inceuit; quao confessa, sc non esse dr/Joro/aut, so/un, de 
raptu flcbUiter <*t conqucsta. QuncrUur ergo, quid jnns s,t in hör. 
aMH. Super quo respoasum fuit. Hi virgo i n eireu lo, stcut 
M orin cst, raluntarie rap/orem acccsscrit. stbt 
dabitur in u.orcm. Si autem ad parentes dcclxna- 
verit, ct raplor cl socii *ui capitali tcnlentiac subjacebunt. 

Seither hatten sich aber in Brünn infolge des erschreckenden 
Überhandnehmens solcher Gewalttaten neue Grundsätze für die Be¬ 
handlung der Entführung «ungebildet: ScliöfTenbuch, S. 237—-39, 
Nr. 51»—502; und es ist nun interessant zu sehen, wie im ScholTcn- 
buch der Versuch geraucht wird, diese nuHlernen Statuten mit jenem 
alten Bnuich in der Weise in Einklang zu bringen, daß die Anwen¬ 
dung des letzteren durc-li einschränkende Bedingungen so gut wie aus- 
geschlossen erscheint. S. 240, Nr. 52t. (Scc per statuta prctacla 
privitegio rcl scntmliac juris civitatis cassantur.) — lüa cf«m ««- 
tcutia quae dicit quod filia cduciacum cductorecclrap - 
tor c sit in eirculum statucuda, debet tntdltgi de vtro 
jtrobo et honcsto, qui bene sc conscrradt, semptr ad hoc laborans, 
quod in bonis proficial cl hom,rc, ct qui sccundum jxircntctam vitam 
statum, dignitatem, conditioncm, res cl honorcs corrcsponde «« cst, 
ct simili* Mulivri vel cirgini, quam cdu.it. Kt Ucct ad urum taten 
rirgo vd mutier in circulo dcclinarcrit, adhuc propter notcntiam quam 
in cductione rd raptu iniulit civitati nihil de portionc dabxtur ticrc 

ditaria cidnn mulicri cd virgiui • . lf 

Daß ein Mann, der allen diesen Anforderungen m bezug auf 
Charakter, Lebensführung. Vermögen und Stand '^kommen ent¬ 
sprach, im Wege der Entführung hatte zu einer Frau kommen müssen 
oder mögen, wird wohl nicht leicht vorgekommen sein. 
i Volkstümliche Bezeichnungen für die Vcrlobuug. 


5* 
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Kinder beiderlei Geschlechts und ohne jede Beziehung auf 
den Erwerb der chehcrrlichen Gewult. Diese entsteht viel¬ 
mehr und entstand längst grundsätzlich ipso iure durch den 
Yermilhlungsakt. 

Die alte traditio war ja schon verhältnismäßig 
früh als selbständiger Rechtsakt unter¬ 
gegangen : Schon unsere Gedichte zeigen, wie wir fcst- 
8 tellcn könnten, keine Spur derselben mehr und was sich 
sonst da oder dort als Rest oder Reminiszenz davon erhalten 
hat, ist regelmäßig mit der Vermählung (Trauung!) ins¬ 
besondere als Hochzeitsbrauch verbunden. Die Heim¬ 
führung erscheint in den Gedichten als ein ohneweiters 
auf Grund der Vermählung dem Mann zustehendes Recht, 
hat als solche aber offenbar nur eine rein tatsäch¬ 
liche Bedeutung. 

Zum Schlüsse noch ein Blick auf die Entwicklung des 
Verhältnisses zwischen Ehovertrag und 
E h o Vollzug, Vermählung und Hochzeit. Der 
Untergang des Rochtsformalismus in Deutsch¬ 
land am Ausgang des Mittelalters erfaßte auch die ur¬ 
sprüngliche rechtliche Funktion und Bedeu¬ 
tung des Boilagers. Das durch den Vertrag begründete 
eheliche Verhältnis erlangte ohneweiters auch ohne öffent¬ 
liche rechtsförmliche Darstellung volle unbeschränkte recht¬ 
liche Wirksamkeit. Aber auch alle jene Wirkungen, 
welche im Laufe der Zeit an den Ehevollzug ge¬ 
knüpft worden waren (Eintritt der Rechts- und Standes- 
genossenschuft, Vermögonsgemeinschaft usw.), hat seither 
die Vermählung an sich gezogen. Der Eho¬ 
vertrag der Brautleute erscheint darnach 
als d a 8 E li e s c h 1 i c ß u n g 8 g e s c h ii f t schlecht¬ 
hin, mit der Kraft, den ganzen rechtlichen Inhalt des 
ehelichen Verhältnisses, dio Ehe mit allen ihren Wirkungen 
aus sich hervorzubringen. Er war ja auch in Wirklichkeit 
immer, wenn auch zeitweilig äußerlich stark überschattet 
und zurückgedrängt, verdeckt und versteckt von anderen 
Akten, trotz allem doch der eigentliche Kern im reich- 
gegliederten Gesamtgoscliäft der Eheschließung. 
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Kapitel I: Über das Bundesbürgerrecht. 

Für die Erkenntnis des griechischen Bundesstaatsbegriffs 
ist es von großer Wichtigkeit, den Inhalt des Bundesbürger- 
rechts genau festzustellen. Als Kennzeichen der sogenannten 
.bundesstaatlichen Sympolitien' 1 * * wird das doppelte Bürgerrecht 
betrachtet, derart, daß jeder Vollbürger sowohl Bürger des 
Bundes, als seiner Stadt war;* es ist jedoch darauf hinzuweisen, 
daß dieses Verhältnis nicht bloß in denjenigen Bünden vorkam, 
für welche es urkundlich bezeugt ist, sondern für alle grie¬ 
chischen Staatenverbindungen vorausgesetzt werden muß, soweit 
sie eine staatsrechtliche Grundlage hatten, also ,Bundesstaaten 4 
im Gegensatz zu den nach völkerrechtlichen Gesichtspunkten 
zu beurteilenden ,Staatenbünden* 8 waren. Insofome war es also 
der Ausdruclcsweiso nach nicht ganz korrekt, aber dem Wesen 
der Sache nach nicht unzutreffend, wenn ich alle späteren 
griechischen Bünde als Sympolitien auffaßte. 4 Das Charak¬ 
teristische des Bundesstaates im Gegensatz zu dem Staaten¬ 
bunde ist die eigene, von den Bundesstädten unabhängige und 
Uber ihnen stehende Gewalt, das eigene Hoheitsrecht und der 


1 Diese Kategorie int von Szanto 105 ff. 111 ff. io die Wissenschaft ein¬ 
geführt worden. 

* Szanto 112. 160; ich, St A. 208 ff.; RR. 9 ff. 

1 Die hervorragendsten Beispiele der letzteren sind der peloponnesische 
Bund, die beiden attischen Seebünde (Uber sie Br. Keil StA. 40G ff.) 
und der von Philipp II. von Makedonien begründete korinthische Land¬ 
friedensbund. Es ist selbstverstlndlich, daß man die modernen Begriffe 
von ,Bundesstaat 1 und ,Staatenbund‘ auf die in mancher Beziehung anders 
gestalteten griechischen Verhältnisse nicht rein übertragen kann; Br. Keil 
hat mit Recht a. a. O. darauf hingewieson, daß die oben genannten 
Bünde aas ,Symmachien' (Allianzen) erwaclmen sind. 

4 RR. 7. 

1* 
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selbständige Wille; 1 * dies war bei dem griechischen Randes¬ 
staate in gleicher Weise wie bei den modernen Bildungen 
dieser Art der Fall 8 9 und fand Ausdruck in der Existenz einer 
beschließenden, eventuell auch gesetzgebenden und mit richter¬ 
lichen Befugnissen bekleideten Bundesversammlung 3 und von 
Exekutivbeamten, die von ihr erwählt wurden. Daraus ergibt 
sich aber der Inhalt der politischen Rechte, welche der Bundes¬ 
bürger besaß: er hatte als Mitglied der Bundesversammlung 
Anteil an der staatlichen Willensbildung und konnte, da ihm 
die Wahlfähigkeit zukam, eventuell dazu berufen werden, nicht 
bloß die Bundesbeschlüsse auszuführen, sondern auch die Politik 
des Staates in einschneidenderWeise zu leite * n 4 oder auch als 
Bundesrichter zu fungieren. Wenn die Wahl der ßüotarchen in 
Böotien, 6 diejenige der Bundosräte in Arkadien, 6 bei den Ätolern 7 
und den Achäern 8 nicht durch die Bundesversammlung, sondern 
in den Bundesstädten nach einem gewissen proportionellcn Maß¬ 
stab stattfand, so lag darin ebensowenig eine Beschränkung 
der politischen Rechte des Einzelbürgers wie in der vielleicht 
in Büotien, 0 sicher aber bei den Achäern 10 ’ vorkonnnenden 
Abstimmung in den Bundesversammlungen nicht nach Köpfen, 


1 M. StA. 211; RR. 8, wo in den Anmerkungen 31—33 die dafür in Be¬ 
tracht kommenden Zitate aux den neueren xUatsrechtliclien Werken 
gegeben sind. 

* RR. 9 mit Antn. 37—39. 

* RR. 10. 

4 Für die unseren modernen .Regierungen 1 entsprechende Stellung der 
F.xekutivbehSrden vgl. RR. 17. Sie tritt besonders in dem ätolischen 
und dem achäischen Bunde hervor; aber gewiß ist die Stellung der 
Böotarchon schon seit früher Zeit keine andere gewesen (St. A. 259. 
2C7 ff. 279; Br. Koil, StA. 412). 

4 Diese geachAh allerdings nur in der Zeit von 447 bis 38C, vgl. Klio 
X 323 ff; Bonner, Classical Philology V 411 in. Anm. 4. Vom 4. Jalirh. 

Ab wurden sie von der Bundesversammlung bestellt, jedoch mit Berück¬ 

sichtigung der Bundesstädte (St. A. 268. 279); ebenso die BundesbeAmten 

bei der Akarnanen (St. A. 304). 

9 St. A. 224. 225, 6. 

* St. A. 360. 

* St. A. 390; Beloch, GG. IIP 2, 185. 

* St. A. 277 m. Anm. 7. 

“ Francotte, Polis 158; St. A. 398 m. Anm. 4—6; Br. Keil, StA. 417; RR. 18. 
33, Anm. 163. 
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sondern nach Städten . 1 * In diesen Fällen konnte das Bundes- 
bürgerrecht nicht individuell, sondern nur innerhalb derjenigen 
Stadt, welcher der Bürger angehörte, geltend gemacht werden . 8 9 
Dem entspricht, daß die Ausübung der Pflichten, welche der 
Bundesbürger dem Bunde gegenüber hatte, nur im Verbände 
seiner Stadt möglich war: die Leistuug des Kriegsdienstes — 
da die Bundesheere, soweit sie aus Bürgern und nicht aus 
Söldnern bestanden, meist aus Kontingenten der Einzelstaaten 
zusammengesetzt waren 3 — und, wenn eine direkte Bundes¬ 
steuer erhoben wurde, wie bei den Ätolern und den Achäern, 
deren Zahlung . 4 

Über die .politischen 1 Rechte und Pflichten im Bunde 
kann somit kein Zweifel bestehen. Allerdings ist es notwendig, 
in diesem Zusammenhang noch die Frage nach der Stellung zu 
besprechen, welche die Bürger derjenigen Staaten einnahmen, 
die sich durch Isopolitie dem ätolischen Bunde angeschlossen 
hatten . 5 * * Busolt stellt die Ansicht auf,® daß sie bei ihrer An¬ 
siedelung in Ätolicn nicht volles Bürgerrecht erhielten, sondern 
nur privatrechtliche Gleichstellung mit den Ätolern (Epigamia 
und Enktcsis), ein mit dem Anspruch auf Schutz gegen Unrecht 
und Vergewaltigung verbundenes, aber nicht politische Rechte 
gewährendes Bundosbürgerrecht. Diesos Rechtsverhältnis habe 


1 Die Entwicklung, wolclio di© Bünde in römischer Zeit nahmen und die, 

wie iu Thessalien (St A. 242), Böotien (ebd. 291 ff.), Phukis («bd. 323) 

und bei den Magneten (ib. 437) dazu führte, daß die allgemeine (pri¬ 

märe) Bundesversammlung einging und an ihre Stelle ein Synedrion 

Tun gewählten Vertretern der Städte trat, gehört auf ein anderes Blatt; 

es handelt sich um die Übertragung einer Regel, welche die Römer 
fflr die provinzialen Veranmmlungeu der KaLserseit Oberhaupt aufstellten, 

vgl. P. Guiraud, Los Assemblues provincialea dana l’Empire romain (Paris 
1887), bes. 61 ff. 

» St. A. 209; RR. 10 in. Aura. 63. 

9 RR. 11. 26 (Anm, 63). Ein einheitliches Heer existierte, wie es 
scheint, bei den Cbalkidiern (St. A. 216), don Arkadern (ebd. 224 ff.) 
und in Thessalien im 4. Jahrh. (ib. 233); doch ist Niese der Ansicht 
(Heriues XXXIX 113. 118 ff.), daß das thesaalische Fußvolk damals nicht 
viel taugte und der Bund Söldner hielt (dazu auch Buaolt, St. K. I 663). 

« St A. 212; 366, 8.9; S95, 1; 413 ff.; KR. 12. 

• Über diese Staaten vgl. St A. 348 ff. 

« In dom mir zur Herausgabe anvertrauton Manuskript dos IL Bandes 
seiner Griechischen Staatskunde. 
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xotvoxoXtrcfo geheißen, die sich in dessen Genuß Befindlichen 
wären zum Unterschied von den VollbUrgern (A!t«dXo() als 
,Bürger in Ätolien* (©l h AttoXla «Xirsusvies) bezeichnet worden, 
mit einem Terminus, der in den Bundesbeschlüssen Sy 11. 1 8 
622 I, Z. 2. 3 (und ähnlich in dem sich anschließenden Dekret 
von Naupaktos ib. II, Z. 15. 16); IG. XII 2, 15 (= Michel 25), 
Z. 3. 4 auftritt und mit ©I h AttwXi» xoraxiovtE? (vgl. unten) 
gleichbedeutend gewesen war. Erst wenn solche Halbbürger 
das Bürgerrecht einer Bundesstadt erlangten, seien sie volle 
Bundesbürger geworden. Zur Kritik von Busolts Ansicht und 
zur Begriffsbestimmung der liier zitierten beiden Termini, die 
sich in den Schutzbeschlüssen der Ätoler für fremde Staaten 
finden, 1 ist folgendes zu beinorken. Dio Bezeichnung cl h 
AfcuXfo xorcixecvte^ wird angewandt in Syll. II 8 554, Z. 13; 563, 
Z. 10; 629, Z. 19, und in Michel 25, Z. 18; aus dem Vergleich 
mit Z. 3.4 der letzten Urkunde geht, wie Busolt richtig bemerkt, 
deren Gleichstellung mit el iv AltuX ia tcoXctcusvtc; hervor. Allein 
gegen seine Annahme, unter Letzteren seien die Bürger der¬ 
jenigen Staaten zu verstehen, welchen die Ätoler Isopolitie 
gewährt hatten, spricht zunächst der Begriff der Isopolitie selbst, 
wie ihn Szanto in entscheidender Weise festgestellt hat (71. 72. 
74. 87, Uber die daraus resultierende Teilnahme an der Volks¬ 
versammlung ebd. 80), als gleich wertig mit dom Bürgerrecht 
der Altbürger; und, was Ätolien speziell anlangt, geht diese 
Gleichwertigkeit aus dem Vertrag mit Akarnanien ganz klar 
hervor, Syll. 1 8 421, Z. 11 ff.: e7;uv 5 i xal xat aXXcfAcu; 

xal yä; eyy.Tr,s iv Te AhuXut h Axapavfai xal twi ’Axapvavt h 

AtaaXiac, xal ic©Xitav elpjv -cbv AhwXhv li ’Axapvxvlai xal *cbv 'Axasvsba 
«v AixuXfat teoy xal specev — Worte, die in dem Sinne Busolts 
zu deuten ganz unmöglich ist (zur Beurteilung auch Szanto 72. 
87). Was den zur Stütze seiner Behauptung herangezogenen 
Fall mit dem Vaxier Epikles anlangt (Syll. II 8 622), so ist das 
Urteil nicht ganz leicht, da bis jetzt eine befriedigende Lesung 
und Ergänzung des Beschlusses der Ätoler (A) nicht gelungen 
ist und mit Rücksicht auf den Zustand des Steines auch in 
Zukunft nicht erwartet werden kann; es ist aber geraten, an 
Szantos Deutung (81 ff.) festzuhalten, wenn sie sich auch an 

1 Eine ZtUAmmenstellung derselben St. A. 358, 3 und bei Wilhelm, ’Eiprjft. 

1914, 85 ff. 
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eine heute nicht mehr aufrcchtzuhaltende Ergänzung anschloß, 
daß Epikles kraft der Isopolitie zwischen Vaxos und Atollen, 
die durch das Fragment, Museo Italiano di antichitä classica III 
472 ff. n. 197 bezeugt ist, den Anspruch auf das ätolische 
Bürgerrecht hatte und dieses ihm daher durch Bundesbeschluß 
der Atoler verliehen wurde (vgl. dazu m. St. A. 330, 1); unter 
xotvoxoXt'ufc (= roAtTeia icö xotvcO tu>v Atrw/.öv) ist eben das 
Bundesbürger recht zu verstehen (Szanto 81. 84; m. St. A. 329. 6). 
Anderseits ist bekannt, daß das Wort xitoixot eine viel all¬ 
gemeinere Bedeutung hatte, nämlich diejenige der ortsansässigen 
Fremden; 1 man ist nicht berechtigt, diesem Worte für Ätolien 
den von Busolt postulierten engeren Sinn zu unterlegen. Aller¬ 
dings bleibt die nicht leicht zu beseitigende Schwierigkeit zu 
erklären, aus welchem Grunde die Ätoler für diese Kategorie 
daneben die Bezeichnung xoXrciäsvre; gebrauchten; vielleicht 
hatten die xxtsty.oi bei ihnen, was die Privatrechte anlangt, eine 
bevorzugtere Stellung, als es sonst in den griechischen Staaten 
der Fall war. Richtig ist es, wenn Busolt betont, daß die Aus¬ 
übung des ätolisehen Bundesbürgerrechtes den aus Staaten, die 
durch Isopolitie mit Ätolien verbündet waren, Herstammenden 
erst durch die Aufnahmo in das Bürgerrecht einer Bundesstadt 
möglich wurde (vgl. meine vorausgehenden Erörterungen); 
denn wenn auch, theoretisch betrachtet, eine solche Zugehörig¬ 
keit für das Stimmrecht in der Bundesversammlung nicht 
notwendig war, da in ihr nach Köpfen abgestimmt wurde,* 
so konnte doch, abgesehen von der passiven Wahlfähigkeit in 
gewissen Fällen, wie für den Bundesrat, auch da, was ich 
oben hervorhob, das aktive Wahlrecht, wie gerade bei der 
Bestellung dieser Körperschaft, und die Leistung der den 
Bundesbürgern auferlegten Pflichten nur im Verbände einer 
Bundesstadt wirksam werden. Sonst bedeutet aber Busolts 
Annahme im Grunde genommen eine Rückkehr zu der früheren, 
eben durch Szanto (bes. 87 ff.) widerlegten Ansicht, die Isopolitie 
sei rechtlich eine ,civitas sine suffragio* gewesen. 


1 Kroncotte, Mel. 214 ff.; Oertel, RE. XI 1. 2; Cardinali* Abhandlung in den 
Rendiconti dolla Accademia dei Lincei 1908, 184 ff. ist mir leider nicht 
zugänglich. Die urouctu als nichtstädtische Ansiedelungen kommen hier 
selbstverständlich nicht in Betracht; über sie zuletzt F. Oertel, RE. XI1 ff. 
* Dittenbergor, Hermes XXXII 171 ff. 
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Wenn wir nach dieser notgedrungenen Abschweifung zu 
unserem Thema zurückkehren, so erhebt sich die Frage, ob 
die Rechte eines Bundesbürgers noch weiter gingen und kraft 
der Zugehörigkeit zum Bunde auch ihre Wirkungen auf die 
einzelnen Bundesstädte äußerten. Abgesehen von der nicht mit 
Sicherheit zu entscheidenden Frage, wio weit sich die Gerichts¬ 
hoheit einer Stadt auf einen Bundesbürger aus einer anderen 
Stadt erstreckte, 1 handelt es sich hier hauptsächlich darum, 
ob den Bundesbürgern in allen Staaten des Bundes Privat¬ 
rechte (fcnvajxia und rpixrfiiq) zukamen.* Dies wird, speziell für 
die bundesstaatlichen Sympolitien, von den meisten neueren 
Gelehrten angenommen; 8 Bedenken dagegen haben, soviel ich 
sehe, nur P. Guiraud 4 und K. Svoboda 5 geäußert. Wie 
zuzugeben ist, führt die allgemeine Wahrscheinlichkeit auf eine 
solche Folgerung; Szanto (150) bat dafür vorgebracht, daß die 
Epigamie und die Enktesis im Bundesstaat auch der stärkste 
Kitt zur Aufrechterhaltung der gewählten Staatsform waren. 
Auf diese Anschauung hat entschieden Xenophons Schilde- 

1 Br. Keil sagt (StA. 835): ,Ei fragt sich sogar, doch läßt unsere Über¬ 
lieferung anscheinend keine Antwort darauf xu, ob oder inwieweit der 
Bundesbürger auf Grund seines BundesbUrgerrechts von der Gerichts¬ 
barkeit seines Aufenthalte, dem er nicht als Bürger angehörte, trotz 
der den Einzelstaaten belassenen Gerichtsoberhoheit eximiert sein konnte 
oder ihm Appellation von oinem richterlichen Erkenntnis aus dieser 
Gemeinde an eine Bundesinstanz zustande Ich halte gerade mit Rück¬ 
sicht anf die im achäiachen Bunde unzweifelhaft streng gewahrte 
Gerichtehoheit der Städte (vgl. Klio XII 28 ff.) weder die eine noch 
die andere der vom Koil angedeutoten Möglichkeiten für wahrschein¬ 
lich, vielmehr glaube ich, daß der Bundesbürger der Gerichtsbarkeit 
seines Aufenthaltsortes unterworfen war; das Gegenteil wäre ein zu 
schwerer Eingriff in die von dom Bunde anerkannte Autonomie seiner 
Glieder gewesen. Eine Beschränkung der städtischen Gerichtsbarkeit 
ist nur in ganz außerordentlichen Fällen nachzuweisen (Klio XII 29). 

* Also in der Weise, wie die Magneten n.M. den Bürgern von Phokaia, die sich 
bei ihnen niederließen, dies zugestanden (Syll. II 3 941, Z. 12ff. m. Amu. 4). 

3 B. G. Niebuhr, Rüm. Geschichte (Ausgabe von Isler) II 55; E. A. Preeman, 
History of Federal Government in Groece and Italy (Second Edition 
by J. B. Bury 1893) 201; Szanto 139. 149 ff; Beloch, GG. III 1 1, 626; 
Francotte, Polis 151 j v. Wilamowitz, Staat 169; ich, Klio XII 18 ff., 
8t. A. 209, RR. 10; G. Niccolini, La Confederazione achea (Pavia 1914) 
205. 255. 265; Plassart, BCH. XXXIX 132. 

4 La Propriötu foncii«re en Gr&ce 155 ff. 

4 Zeitschrift für österreichische Gymnasien LXV1I 1914, 62. 
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rang der Verhältnisse im cbalkidischen Hunde zu Beginn des 
4. J&hrh. eingewirkt, 1 * besonders seine Wendung, Hellen. V 2, 19 
si jiivToi cv'fxXeidW l covrat Ta"; Te iziYapiai; xai iy/.v^cza ^ap’ aAAr ( Act;, 
a; i’W,c tqHvst «cf.* Es ist aber unbedingt notwendig zu prüfen, 
ob wir es da mit einem speziellen Fall zu tuu haben oder 
mit einer Erscheinung, die verallgemeinert werdeu darf. 

Für die Entscheidung kommt in erster Linie eine Frago 
in Betracht: Ist es möglich gewesen, daß in einem Bundes¬ 
staate, speziell in einer Sympolitie, von einer Stadt dem Bürger 
einer anderen Bundesstadt die Würde eines Proxenos verlieben 
wurde? Es ist dies von Dittenbergcr 5 und S. Louria 4 in 
Abrede gestellt worden. 6 Dagegen ist aber zu sagen, daß, da die 
Froxenio allmählich zu einer bloßen Ehrung umgcstaltot wurde, 0 
an sich deren Übertragung auf Bürger einer anderen Bundes¬ 
stadt nicht ausgeschlossen war. Den Ausschlag geben inschriftliche 
Zeugnisse, die im folgenden besprochen worden. Wohl aber 
erscheint es als unmöglich, daß von den der Proxonic häufig 
beigefugten Privilegien 7 dasjenige der l*ptTt;ct; pj; und obd»; 
speziell verliehen werden konnte, wenn der früher besprochene 
Grundsatz galt, daß den Bundesbürgern dio Fähigkeit, Grund 
und Boden in allen Bundesstädteu zu erwerben, ipso iure zukam. 8 

1 Froeman a. a. 0. 161; Szanto 149 ff. 

* Wobei es einerlei ist, ob, wie Szanto 149 os für möglich hält, dies eine 

Folge der Bundesverfassung war oder, wie ich meinte (Archäologisch- 
opigrnphische Mitteilungen aus Österreich-Ungarn VII 53; St. A. 215, 8), 
diese Grundsätze in den Anschluß(L’nterworfung*)-Vorträgon der Städte 
festgesetzt wurden, denn in letzteren waren jedeafall», wie bei dem 
Anschluß an den Achiierbund (Klio XII 20; .St. A. 382). die Rechte der 
Bundesgenossen enthalten. 

* Was Böotien anlangt, Anm. z. IG. VLI 262; 3059 — angenommen Ton 
Thalheim, RE. V 2585; ebenso für Phokis, Anm. zu IG. IX 1, 1. 

8 ltev. «St. gr. XXVIII 1915, 52 ff. 

6 Ein leiser Zweifel daran findet sich bereits boi Szanto 21. 

8 Darüber Szanto 16. 18; Dittenberger Anm. 3. 4 zu Syll. I* 187; Fran¬ 
co tte, MdI. 177 ff. 180. 197. 

7 Ober sie Franentte, Mel. 182 ff.; Larfeld, Handbuch der griechischen 
Epigraphik I 520 ff. und Griechische Epigrapbik 3 (Handbuch der klas¬ 
sischen Altertumswissenschaft, herausg. von B. v. PChlmaun, Bd. I, Abt 6), 
395 ff. 

* Dagegen ist gewiß nicht die Tatsache nnznfTihron, daß in Bürgerrechts- 
diplomon und Isopolitievcrleihungen Iper,«; y?,; x» osxlx; öfter noch 
ausdrücklich zugoetanden wird (vgl. Szanto 71 ff.); denn dies hat »einen 
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Wir besitzen aber Urkunden gerade aus den bundesstaatlichen 
Sjmpolitien, die den untrüglichen Beweis für eine solche Ver¬ 
leihung geben. 1 Was den Achäerbund anlangt, so ist allerdings 
das Material nicht reichlich,* da bis jetzt nur wenige Proxenio- 
dekreto aus achäischon Bundesstädten vorliegen. Das Proxenie- 
Verzeichnis von Kleitor, IG.V2,368, enthält von für uns wichtigen 
Orten Proxenoi aus Patrai, Tegea, Mantinea, Pellana, Tritaia(?), 
Phlius, Andania; nach Milcbhöfer* gehört cs vor die Ent¬ 
stehung des achäischen Bundes. Obwohl der dafür vorgebrachte 
Grund problematisch ist, kann dies zum Teile zutreffen, da 
die Liste sich jedesfalls auf eine Reihe von Jahren verteilte: 
allein in Z. 169 fuhrt ein ÄvttYsvri; auf die Zeit nach 221, in die 
auch der unmittelbar folgende Sikyonier Z. 170 gehört. Vielleicht 
sind die von Plassart und Blum im BCH. XXXVIII 45 ff. ver¬ 
öffentlichten Dekrete von Orchomenos in Arkadien heran¬ 
zuziehen, die in das 3. Jahrh. fallen, 4 wenn sie aus der Zeit 

Grund einmal in dem potentiellen Charakter der Isopolitie, von deron 
Verleihung; nicht notwendig; Gebrauch gemacht.werden mußte (Szanto76), 
und anderseits in der homöuproxenischen Fassung; der Bürgerrechts¬ 
diplome. Singulär ist, daß ein Beschluß von Kolophon r ( bA t»5 OaXijmj 
aus der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. einem Fremden Bürgerrecht 
und außerdem lyxtr.si? xal [otxm]; verleiht (BCH. XXXIX 36); hier 
handelt es sich um einen überflüssigen Zusatz. Ebenso in TAM. II 1, n. 2 
(Telraessos). Nebenbei bemerkt, geht aus der Urkunde von Kolophon 
hervor (Z. 11/2 xxt r« ff*; IsccXOiAs 5 ti [5]v ßoWnjT», daß damals dort das 
ffvo; allen Bürgern offen stand, wie in Samos(Festschr.f.O. Benndorf 260ff.). 

1 Die von Louria 1.1. 63 aufgestellte Ansicht, daß solche Verleihungen 
nur fiktiv waren, ist an sich so unwahrscheinlich wie möglich und wird 
schon dadurch widerlegt, daß sie in verschiedenen Bünden und zu ver¬ 
schiedenen Zeiten Vorkommen; zudem sähe man die Nötigung nicht 
ein, die Enktesis, die durchaus nicht mit der Proxenie verknüpft sein 
mußte, ausdrücklich zu verleihen, wenn dies nicht ernst gemeint war. 
Dazu ist das von Louria (ebd. Anna. 1) angeführte Beispiel einer an¬ 
geblichen fiktiven Verleihung (die Delier hätten eigenen Bürgern die 
Proxenie erteilt) falsch, wie Roussel (Rer. 6t. gr. XXIX 444) bemerkt 
hat, denn die Urkunde IG. XI 4, 1049 ist kein Beschluß von Delos, 
sondern von einer fremden Stadt. 

* Ob die Inschriften von Lusoi, IG. V 2, 388 ff. in die achäische Zeit 
gehören, ist ungewiß. Sie ergeben übrigens für unseren Zweck fast 
nichts; nur n. 392 enthält vielleicht die Proxenie für einen Bürger aus 
Pharai in Achaia, jedoch ohno Hinzufügung weiterer Privilegien 
5 Athen. Mitt. VI 304. 

4 Nach ib. S. 468 ff. sind sie nicht jünger als das Ende dieses Jahrhunderts. 
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der Zugehörigkeit zu dem achäischen Bunde stammen; die 
Nummern 3 (S. 457 ff.), 1 4 (S. 459 ff.), 6 (S. 462 ff.), 7 (S. 463 ff.), 
9 (S. 466), 11 (S. 468 ff.) beziehen sich auf Leute aus arkadischen 
Städten und die «pteast? wird dabei zugestanden in n. 6. 
7. 9. 11. Dann kann man auch zwei Proxeniedekrete von 
Antigoneia-Mantinea hinzunehmen, einmal für einen Argiver, 
IG. V 2, 263, da v. Millers Vermutung, daß e3 bald nach 221 
anzusetzen ist, als recht probabel erscheint; und dann von 
Thisoa für einen Thelphusier ib. 511 (Syll. II 8 623A). Doch 
enthalten beide die Enktesis nicht, ebenso nicht dasjenige von 
Stymphalos für einen Tegeaten, ebd. 356 (Uber die Zeit Miller 
v. Gaertringen Ath. Mitt. XL 86 ff.). Entscheidendes Gewicht 
hat aber die Inschrift IG. VII 223,* Proxenie mit eyxtt ( :;i; von 
Aigosthenai fUr einen Megarer, die sicher aus einem der Jahre 
stammt, da Megara Mitglied des achäischcn Bundes war, 8 nach 
Dittonbergcr (z. Inschr.), dessen Gründe aber nicht zwingend 
sind, 4 aus der ersten Hälfte des 3. Jahrh. Auch für die 
Ätoler ist das Material zunächst nicht reichlich. 5 Guiraud hat 


* Nach den Herausgebern (J. 458) aus 200/199 r. Chr. 

* Auf sie hat Guiraud, La propriutä fonci&re ec Grüce 156 aufmerksam 
gemacht. 

* Vgl. Foucart in Le Bas, Vuyage archäologique, Explicatiun des Inscrip¬ 
tions P. 2, S. 6 ff. Niccolinis Ansicht (La confederazione achoa 106 in. 
Anm. 1), daß Megara bereits 205 dem achKischen Bunde boitrat, scheint 
mir nicht Oberzeugend zu sein. 

4 Beloch, GG. IIP 2, 3C0. 

* Das orchomonlsche Dekret BCH. XXXVIII 454 n. 2 muß aus dem 8piele 
bleiben; Plassart und Rlum vermuten, daß die Geehrton Atoler waren, 
welche die Sympolitie von Orcbotnenos und Atolien organisierten. Allein 
Orchomenos' Verbindung mit den Atolern — über deren strittigen Zeitpunkt 
▼gl.St.A.850 m. Anm. 1,ferner Beloch,GG. IIP 1,651. 652 m. Aum.l; Tarn, 
Antigonos Gonatas403 m. Anm. 21; Hiller von Gaertringen, IG. V 2, S. 4, 
Z. 126ff.; 8. 49, Z. 141 ff.; Niecolini, La confederazione achea 32 — war 
nicht syinpolitisch, sondern auf Isopolitie begründet (St. A. 349, 3). Dies 
war auch bei Tegea und Phigalia der Fall. Daher sind auch IG. V 2, 
10 (nach v. Hiller aus Atolischer Zeit) und der Vertrag von Messen« 
und Phigalia Sylt. I* 472 (dazu Szanto 76 ff.; m. St A. 349ff.), den Guiraud 
a. a. O. 156, was ganz verkehrt iat, für die Ordnung der Dinge in Atollen 
herangezogen bat, ohne Bedentuug, ebenso das homüoproxenische Dekret 
AtXtiov I 46, n. 18 für einen Bürger von Phigalin, trotz Dittenberger 
(Vorbem. z. Syll. 1.1.) und Plassart, BCH. XXXIX 131 ff., die auf Polybio*’ 
Ausdrucksweise (IV 3, 5) zu viel Gewicht legen. Zuzugobon ist gegen 
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angenommen, daß das Proxeniedekret von Lamia für einen Matro- 
politon IG. IX 2, 61 = SGDI. II 1439 (mit &ptxi;atc) aus der Zeit 
stamme, da beide Städte dem ätolischen Bunde angehörten — 
vielleicht weil in ihm der Bundesstratcg eponym ist; 1 doch 
ist dies nicht richtig, da Ntxs'iur/s; AapsxXco»;, dem es gilt, als 
MxvporsXhau; ’Axapviv — nicht Arcu)ic — bezeichnet wird,* 
wie es, Guirauds Voraussetzung zugestanden, lieißen müßte; 
diese Inschrift ist also nach dem Jahre anzusetzen, da Matropolis 
wieder mit dem Akarnanenbunde vereinigt war, was wahr¬ 
scheinlich 219 geschah, 3 zwischen diesem Datum und 196, 
natürlich in eine Periode friedlicher Beziehungen zwischen 
boideu Bünden. Eher könnte man das andere homöoproxenischc 
Dekret mit eyxTYjct; derselben Stadt für einen Ilypataier IG. 1X2, 
63 heranziehen; es ist nicht unmöglich, daß es der gleichen 
Zeit angehört wie n. 61, da es auf der rechten Seite desselben 
Steines aufgeschrieben ist, auf dessen Vorderseite jenes steht. 4 
Dagegen stammen, wie Fr. Stählin mit Recht bemerkt, 5 die 
beiden Dekrete von Thauraakoi für Lamier mit &vxTr ( a; IG. IX 
2, 217 = SGDI. II 1457 aus dem Ende des 3. Jabrh. und 
sicher aus einer Zeit, da beide Städte im Atolerbunde waren. 
Dann treten die Proxeniedekrcte Delphis für ätolische Bundes¬ 
bürger ein; denn an der Tatsache, daß Delphi zu dem ätolischen 
Bunde gehörte, ist trotz der Einwendungen Waleks 0 fest- 


Szauto, daß Phigalias Anschluß an die Atoler wahrscheinlich um 240 v.Chr. 
erfolgte (St A. 350, 3; Niccolini a. 0. 27; Hiller von Qaertringen zu 
IO. V 2, 419). 

1 Was natürlich nur beweist, daß Lamia damals KtoÜsch war. Die Pbthiotis 
stand von 229 bis 19G unter den Ätolern, vgl. St. A. 345. 348; Pomtow 
in der Vorbein, zu Syll. I* 499 und Anm. 1 zu ib. II* 646 A. 

* Vgl. z. B. das mogarische Dekret IQ. VII12 für einen ’Axapviv £; ’Aeraxwv. 

3 Clementi in Beiochs Studi di storia antica II119.133; Judeicb, RE. 11154. 

4 Auch die homöoproxenische BUrgerrechtsverloihung von Thronion für 
einen At-noXo; ix «tawwv IG. IX 1, 308 ist nicht mit Sicherheit heran¬ 
zuziehen, da es zweifelhaft ist, ob diese Inschrift aus der Zeit vor 167 
v. Chr. stammt, in der Thronion der ätolischen Sympolitie angehürte 
(vgl. unten Kap. II). 

RE., Art Lamia, S. A. 7. 

a Die delpbischo Amphiktyouie zu der Zeit der ätolischen Herrschaft 
(Berlin 1912) 31 ff. Die Argumente Waleks finden in dem Widerlegung, 
was schon vorher Dittenbergor, Anm. 3 zu Syll. 1* 485 bemerkte; daß 
der Ätolische Epimelet in Delphi nicht gegen die Autonomie der Stadt 
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zuhalten. Es ist nun wichtig, daß das gewöhnliche Formular 
der delphischen Proxeniedekrete lautet: AsXeot sSwxav tw itm 
au'«:» T® vei ? »ps^ev(av, «pojtavTetav, xpoeJpfecv, spo3cxcav, acuXiav, 

crc&stav «avrwv y.ai ToXXa csa xa: toi; ^po^evoi? xat tispYfoaii 1 und 
die y«? «d otxla? ejjwracis (eYxtr,ct;) in der großen 3Iasso der 
übrigen Beschlüsse gegenüber nur geringen Fällen mitverliehen 
wird. Dies findet sich aber gerade in zwei von Pomtow 
herausgegebenen Beschlüssen für ätolische Bundesbürger, Philo* 
logus LVIII 71 n. 16 für einen AItwXo; 'HpaxXefa; — aus 
dem Archontato des Aristion 8 — und ebd. 72 n. 17 für einen 


spricht, ergibt sich aus der richtigen Bestimmung dieses Amtes als 
eines vorübergehenden militärischen Kommandos, die Pomtow verdankt 
wird (Anm. 3 zu Syll. I* 534, vgl. auch Klio XV 40ff.; freilich vorsetxt 
er jetzt, Klio XVII 199 ff., die Epimeleten in die Friedenszeit von 203 
bis 200). Wonn aber dieser Gelehrte zu Gunsten von Waleks Ansicht 
gegen mich anführt (Anm. 4 z. Syll. 1 5 480), dnß inoino gogenteiligo 
Auffassung — die übrigens die allgemein herrschende ist — dadurch 
widerlegt wird, daO sämtliche von Delphi ernannten Proxenen auch 
Bundes-l’roxenoi hätten sein müssen, so wäre ich ihm für den Nachweis 
dankbar, an welcher Stelle ich eino so törichte Meinung ausgesprochen 
haben soll. In St. A. 380, worauf er sich beruft, ist nur gesagt, daß 
diejenigen, die von einer ätolischen Stadt Bürgerrecht erhielten (in 
Delphi war dies nicht häufig), damit zugleich Bundesbürger wurden. 
Daß dies eine Konsequenz der bundesstaatlichen Sympolitie im all¬ 
gemeinen ist, hat bereits Szanto 112 ff. 138ff. gozeigt und für den 
ätolischen Bund speziell 84 ff. erwiesen. 

1 So auch in den Beschlüssen für fttolisclie Bundesbürger, SGDI. II 2590. 
2595. 2809—2817. 2G23. 2607. 

* Pomtow setzte dieso Urkunde zuerst um 250—240 an, später (RE. IV 
2624) auf 249/8, jetzt datiert er den älteren Aristion auf 261 (Klio XIV 
806). Von dom neuesten, von A. Ch. Johnson unternommenen Versuch 
einer Rekonstruktion der delphischen Chronologie des 3. Jahrh. (Amor. 
Journal of Philology XXXIX und XL) habe ich in meiner ganzen Arbeit 
abgosohen. Er ist zunächst ohne jegliche Kenntnis der Steine selbst, 
ihrer Schrift und ihrer für die zeitliche Bestimmung wichtigen räum¬ 
lichen Anordnung gemacht; über die methodische Forderung in dieser 
Beziehung vgl. Rüsch, GGA. 1913, 131 ff. 136ff. Dann scheint mir die 
Voraussetzung, von welcher Johnsons Beweisführung den Ausgangspunkt 
nimmt (a. a. O. XXXIX 146. 155; XL 286. 304), daß nur Staaten, die 
von Makedonien unabhängig oder ,frei von dessen Kontrolle* waren 
(zwischen beiden Kategorien wird, was wichtig ist, kein Unterschied 
gemacht!), Vertreter in den Amphiktionenrat sandten, durch Kolbes 
durchaus Überzeugende Erörterungen Uber diesen Punkt (GGA. 1916, 
439 ff.) erschüttert zu sein. Endlich spielt in Johnsons Argumentation 
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AfooXbc Ix Tttpav (?, i$ 'HpaxXdst; ?) aus dem Archontat des 
Charixenos. 1 * Ziemlich sicher ist dann die Sache für Phokis, 
wenn man den späteren Bund als Sympolitie auffaßt (darüber 
unten); durch IG. IX 1, n. 1 (= SGDI. II 1521) wird von 
Antikyra die Proxenie und Isopolitie mit Enktesis einem Bürger 
von Ambryssos übertragen.* 

Bündige Beispiele für den von mir aufgestellten Satz 
liefern die thessalischen Inschriften römischer Zeit, 4 da damals 
der Bund unbestritten eine Sympolitie war. Dafür kommen 
nicht bloß ein Proxeniedekret von Larisa für einen Skotussäer 
in Betracht, 6 sondern auch die gemeinsamen Verleihungen von 

seine Annahme, daß sich Athen iin J. 232 von Antigonos unabhängig 
gemacht habo, eine bedeutende Rolle; sie ist m. A. n. ganz unmöglich 
und os wird geraten sein, an dem von den übrigen Gelehrten bevor¬ 
zugten Datum von 229 oder 228 (so Beloch) festzubalten. 

1 Nach Pbilol. a. a. 0. um 240, nach RE. IV 2G23 ca. 254/3; letzteres 
Datum als fraglich bezeichnet Klio XIV 305. Dazu auch Bourguot, 
Fouilles de Delph&s III (£pigraphie) 1, S. 53. 

* Sehr belehrend ist die Urkunde Syll. II* 610 aus 190 v. Chr.; sie zeigt, 
daß eine Anzahl von ätolischen Bundesbürgern Grundstücke und Häuser 
in Delphi besaß (Pomtow, Klio XVI 129). Da os sich um angesehene 
PersDnliehkeiten handelt, wie Agolaos, Chnlepos, Agetas, Phaineas, die 
im politischen Leben eine Rollo gespielt Laben, wird man auch offizielle 
Verleihung des Niederlassungsrechtes annehmen dürfen. 

* Dittenberger setzt seinem Standpunkt gemäß (o. 8. 9) dieses Dekret, 
dessen Schrift auf das 2. Jabrh. weist, in die Zeit nach Auflösung des 
Bundes durch die Römer 146 v. Chr. Abgesohen von dem, was später 
gelegentlich der gleichartigen böotischen Inschriften über Dittenborgers 
Stellung zu diesen Dingen überhaupt gesagt werden wird, genügt es, 
darauf hinzuweisen, daß der Phokerbund nach kurzer Zeit wieder her¬ 
gestellt wurde (St. A. 322 ui. Anm. 9). Wenn Dittenborger seine Ansicht 
durch den Hinweis darauf zu stützen versucht, daß von den Phokern 
und den Böolern die Bundesproxenie nur Fremden, nicht Bundesbürgern 
verliehen wurde — was, nebenbei bemerkt, auch in den anderen Bünden 
Regel war —, so bekenne ich offen, dieses Argument nicht verstehen 
zu können, denn es bandelt sich da doch um etwas Selbstverständliches. 

4 Darauf wies ich bereits, St. A. 241 hin. Ob gegenüber diesen Tastacben 
die gangbare Ansicht über die baldige Beseitigung der Proxenie durch 
die Römer (Mommsen, Röm. Gesch. V* 241; m. St. A. 176. 291; vorsichtig 
Hiller von Gaertringen zu Syll. III* 720) nicht einer F.inschränkung 
bedarf, würde zu erwägen sein. 

s IG. IX 2,519 III (nach den Buclistabenformen jedesfalls aus römischer Zeit), 
Z. 3 ff. fotiEpgttv oe acjvlr. sca(V fyitv x)a? oiztat; Iyxtjjciv xal toor&tcav o>v 6 oijpo; 
npiisv. srjfcaXtwv] za? roXfpou Srzoi wtt eTvat 3i aotov xal jepofrvov 
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Bürgerrecht und Proxenie für Thessaler, d. h. die Bürgerrcchts- 
diplome in homöoproxcnischer Form, da diese die proxenischen 
Ehren wiedergeben; 1 in ihnen wird fast ausnahmslos die Enktesis 
mit angeführt.* Thessalien an die Seite tritt der 196 ent¬ 
standene Bund der Perrhäber, 5 da die Analogie des thcssalischen 
Bundes seit diesem Jahre, sowie der später von den Römern 
konstituierten Bundesstaaten (Ainis, Doris) es fast sicher macht, 
daß er ebenfalls eine Sympolitie war; 4 auch da treffen wir 
auf die gleiche Erscheinung. 5 

rou oijufou] • uxapyciv 8i tdvSk [xa't ri SXXa jtäjvr« S xsl rot; aXXot; 

zpoZhoii CiTtapx**- In dein Dekret ebil. 219 (von Thaumnkoi für einen 
Gyrtonier) findet sich Z. 10 ff. die auch sonst häufig vorkommende 
summarische Erwähnung der ripui xal ftXdnOptora (vgl. ähnlich o. S. 13 in 
Delphi), in zwei anderen (ib. 461 a und b) von Krannon fUr einen Larisäer 
und einen Metropoliten (zur Bestimmung der Zeit Jahresh. VI 210, 43 
und Kerns Bemerkung x. Inschr.) die Knkteais unter den Privilegien 
nicht. Das Dekret ebd. 223 habe ich nicht in Rechnung gestellt, dn cs 
ungewiß ist, ob es aus der Zeit der Sympolitie stammt. 

1 Zur Charakteristik derselben Szanto 17 ff., Übor Thessalien 20ff. 

* IO. IX 2, 11 (Matropolis ftlr einen Hypataier, vgl. Wilhelm, Beiträge xur 
griech. Inschriftenkunde S. 146ff., n. 182); 66b; 67; 69; 107; 132; 216; 218. 

3 Ober ihn StA. 238. 447; A. Rosenberg, Hermes LI 501 ff. 

* Die Verfassung der Perrhäber erscheint als genauer Abklatsch der thes- 
sslisehen (vgl. St A. 447). I)afUr sind die in den Jahrgängen der ‘Eyr.j*. 
1911—1914 von Arvanitopulos veröffentlichton Psepliismen aus Gonnni 
belehrend, gleichwie das Dekret von l’halanna (über dessen Zugehörig¬ 
keit zu Perrhäbien G. Kip 117), JHSt XXXIII 832 ff., n. 16, wieder 
herausgegebon von Arvanitopulos, ’Epr.p.. 1916, 21 ff., n. 274 (gebürt in 
den Anfang des 2. Jahrh., vgl. a. a. O. 8. 26). Vgl. auch W. SchOn- 
felder, Die städtischen und Bundesbeamten des griech. Festlandes vom 
4. Jahrh. bis in die römische Kaiserzeit (Dissert. Leipzig 1917) 14 ff. 

4 Proxenie mit Ipcnjtnj von Gonnos ftir einen Bürger von Oloosson, 

. 1911, 147, n. 88; Proxenio und Isopolitie fflr einen Bürger aus Phalanna 

ib. 1912, 60 ff.; n. 89 ib. 62 ff., n. 90 ist zum Schluß unvollständig; 8. 80, 
n. 109 für einen KovooirS; (KovS«« scheint perrhäbiach gewesen zu sein, 
vgl. ebd. S. 81). Wenn es sich bei dem Metropoliten, 'E?r/p. 1912, S. 78, 
u. 107 um die Stadt dieses Namens in Perrhäbien handelt (über sie 
G. Kip, Theasaliache Studien [Diasert Halle 1910] 119 ff.), was wahr¬ 
scheinlich ist (Woodward, JHSt. XXXIII 337), so hitton wir ein weiteres 
Beispiel, ebenso wie an dem Beschlnß von Phalanna, JHSt. XXXIII 
332 ff. für einen Metropoliten; daß hier Matropolis in Perrhäbien gemeint 
ist, bemerkt Arvanitopulos *Epr ( p. 1916, 21, Anro. 1; 24 m. Anm. 1. Boi 
dem Dekret IG. IX 2, 1231 stammen allerdings die Schiedsrichter aus 
Matropolis bei Kierion (Theas&liotis\ vgl. Arvanitopulos, npoxvui fv 
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Durch die zusammengostellten Zeuguissc ist die zu Anfang 
gestellte Frage in negativem Sinn entschieden: auch in hundes¬ 
staatlichen Syinpolitien hatte der Bürger einer Bundesstadt in 
einer anderen das Recht des Grunderwerbes nicht kraft eines 
allgemeinen, durch die Bundesordnung verbürgten Grundsatzes, 
sondern nur durch individuelle Verleihung. 1 Das gleiche muß, 
was sehr wichtig ist, dann auch für die Epigamie gegolten 
haben; in dieser Beziehung war eine noch strengere Regel 
maßgebend, denn mit der Proxenie wird fast niemals zu gleicher 
Zeit Epigamie zugestanden.* So befremdend diese Tatsache 
auf den ersten Blick wirkt, so erscheint sie doch bei näherer 
Erwägung begreiflich, wenn man sich erinnert, daß sogar bei 
den Achäern das gesamte Privatrecht der Ingorenz des Bundes 
entzogen war 8 und die Einzelstädte das Recht hatten, Be¬ 
dingungen für die Erwerbung des Bürgerrechtes festzusetzen. 4 

’AO/jvm; ’ApxoßoXoyailt'Eratplat; 1914, 178 und 1916, 24, Anm. 1. Auch 

das bomöoproxenische Bürgerrechtsdiplom aua Chyretiai für einen Oloos- 
aonier, ’£?»jp. 1917,10 ff., n. 804 kommt für uns in Betracht. Die übrigen 
Dekrete von (lonnos für Matropoliton, ’Epr.p. 1911, 130 ff., n. G6; 182, 
n. 66; 138 ff. n. 74. 76 (n. 05 und 74 siud Fragmente einer und derselben 
Inschrift, IHSt. XXXIII 346) sind unvollständig erhalten. 

1 Wonn Aratos in Korinth (Plut. Arat 41; Cleom. 19) und der Aigeirato 
Hieron in Oropos (Syll. II 9 675, Z. 14 ff.) Häuser besaßen, so müssen sie 
in diesen Stildtcn entweder Enktesis oder Bürgerrecht erlangt haben. 
Von Aratos ist bekannt, daß er im Besitze des Bürgerrechtes von Argos 
war, da er dort einmal die Strategie bekleidete (Plut Arat. 44). 

9 Vgl. meine Bemerkung bei Mitteia, Rüm. Privatrecht I 64 ff., Anm. 6. Das 
dort zitierte Dekret von Kotvrta (Michel 884) ist jetzt in IG. V 1, 961 
herausgegeben; vielleicht hat auch der verstümmelte Beschluß einer 
unbekannten eleutherolakouischen Stadt ebd. 976 die Epigamie enthalten 
(von Kolbe ergänzt); doch kann er ein homüoproxenisches Bürgerrechts¬ 
diplom sein. In Beschlüssen dioscr Art finden wir manchmal die Epi- 
gainio hinzugefügt, wie z. B. 1912, 78, n. 107; 79, n. 108, vielleicht 

mit Rücksicht auf die Verleihung der Politie, obwohl diese die Epigamie 
in sich schloß. Vgl. Ubrigons auch Thalheim, RE. VI 62; Woodwards 
allgemein gehaltene Behauptung, JHSt XXXIII 835 ist falsch. 

* Klio XII 27. 

4 Klio XII18, 5. — Die Autonomie der Städte zeigt sich in dieser Beziehung 
auch darin, daß sie das Recht bewahrten, sich durch Sympolitie mit 
anderen Städten zu vereinigen oder sich von ihnen zu trennen — Bei- 
spiolo dafür Syll. II 9 546 B.; 647 —, wozu die Zustimmung der Bundes¬ 
gewalt nicht erforderlich gowesen zu sein scheint, vgl. RR. 14. 80 (Anm. 
113); auch diese Vorgänge zogen wichtige Änderungen des Bürgerrechtes 
nach sich, vgl. Szanto 107. 161 ff. 
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Die Erscheinung nun, daß die Proxenie entweder allein 
oder in Verbindung mit der syxtjjci; auch Bürgern anderer 
Bundesstädte verliehen wird, findet sich auch in dem höotischen 
Bunde, dessen Charakter als Svmpolitie bestritten ist. 1 * Es 
wurde dies zwar von Dittenberger und Louria (vgl. o. S. 9) 
geleugnet und letzterer hat aus diesem angeblichen Befund 
den weittragenden Schluß gezogen, daß die Böoter in allen 
Städten des Bundes Immobiliarbesitz gehabt hätten. Allein die 
Ansicht beider Gelehrten beruht auf ungenauer Kenntnis des 
Materials. Wir besitzen unzweifelhaft eine Reihe von bttotischen 
I'roxeniedekreten dieser Art; die von Dittenberger gemachte 
Voraussetzung, daß sie aus der Zeit stammten, da Büoticn nicht 
mehr Bundesstaat war, ist willkürlich* und verträgt sich, wie 
wir gleich sehen werden, nicht mit den vorhandenen Tatsachen. 3 
Ich stelle die in Betracht kommenden Dekrete zusammen, 
zuerst diejenigen, in welchen die Enktesis, büotisch Pi; y.a*. 
ehua; fexact; (äjjtiKrst;) 4 * nicht verkommt: 

1. IG. VII 270S = Michel 233 (von Akraiphia für einen 
Bürger von Kopni, im Dialekt): wie van Gelder nach wies, 6 
ungefähr aus dem J. 210 v. Ohr.; 

2. BOH. XXIII 90 ff., aus Akraiphia. Ebd. III befindet 
sich auf der Vorderseite einer Kalksteinplatte und enthält eine 
Anzahl von I’roxeniedekreten, von welchen nr. 5 (Z. 7—21) 
einem OxtfijTo; gilt. Ebendaselbst n. IV steht auf der rechten 
Beite derselben Platte und.ist von der gleichen Hand wie n. 111 
aufgcschrichcn; die Z. 1—4 geben ein Proxcniedekret für einen 
Haliartier. Sämtliche Beschlüsse enthalten keine spezielle Auf¬ 
zählung der Privilegien, sondern nur deren summarische Er¬ 
wähnung (dazu S. 14, Anm. 5). Der Herausgeber Perdrizet 

1 Behauptet Ton mir, St A. 265 ff. 274, in Abrede gestellt von Br. Keil 
StA. 413. Darüber unten 8. 81 ff. 

* Zudem wissen wir heute, daß der bttotische Bund erat im J. 146 ▼. Chr. 
aufgelöst, bald darauf aber wiederhergestellt wurde, Tgl. 8t A. 280 ff. 
Dittenberger felgte wohl der früher herrschenden Anschauung, die eine 
lnngore Unterbrechung seines Bestandes annahm. 

3 Vgl. bereits St A. 274, 6. 

4 Ober die Form diese« Wortes Sadee, Diaaertationas philol. Halenses 

XVI 188; Butteuwieser, Indogennan. Forschungen XXVIII 64ff.; über ihr 
Vorkommen vgl. die Zusammenstellung von Leonardos, 1919, 67 ff. 

* Mnemosyne N. 8. XXIX 289 ff. 

SiUanjsbsr. der pbü.-bot CI. IW. Itd. X. AMr 2 
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datiert (S. 94) n. III nach Schrift und Dialekt auf den Anfang 
des 2. Jahrh. v. Chr., n. IV gehört sicher in die Zeit vor 
146 v. Chr., da in diesem Jahre Haliartos zerstört wurde und 
nie wieder erstand; 1 

3. IG. VII 627, hergestellt von Holleaux, Rev. et. gr. X 
49 ff., der es wahrscheinlich macht, daß die Inschrift aus Oropos 
stammt; Proxenie für einen Tanagriicr, die nach Holleaux' 
Herstellung kaum die rptr/jct; enthielt; 

4. IG. VII3059 (Lebadeia für einen Bürger von Chäronea, 
abgefaßt in der swtv^, nicht sicher zu datieren); es ist nur der 
Eingang erhalten, daher unsicher, oh die rpn-rrjci; angeführt 
war. Dittcnbcrgers Annahme, daß die Inschrift in die Zeit nach 
Auflösung des Bundes durch die Römer gehöre, gründet sich 
auf seine oben in Frage gestellte Auffassung; 

5. Vielleicht IG. VII 21 (Orchomcnos für Megarer); daß 
darunter das böotische Orchomenos verstanden werden muß, 
haben Foucart (Lebas Expl. II, S. 24) und Dittenberger 
gezeigt. Das Beispiel ist jedoch unsicher, da man meiner 
Ansicht nach nicht entscheiden kann (vgl. auch Dittenberger 
z. Insclir.), oh die Inschrift in die Zeit der Zugehörigkeit 
Megaras zum böotischen Bunde gehört (so Karl Keil), oder 
nach dessen Trennung von ihm, wie Foucart a. a. 0. annimmt. 
— Mit der Proxenie verknüpft wird dio «wroct; verliehen: 

6. IG. VII 2383, besser herausgegeben von Gaheis, Wienor 
Studien XXIV 279ff.; Dekret von Chorsia für einen Bürger 
von Thisbe, im Dialekt. Es gehört nicht, wie Gaheis nach 
einer früheren Äußerung von Holleaux anniinmt, in die 1. Hälfto 
des 2. Jahrh., sondern wie dieser Gelehrte erkannte,* in die 
2. Hiilfte des 3. Jahrh.: 8 

1 Darüber Holte, KE. VII 2243 ff. Dio Zeitbestimmung der untor 1. und 2. 
angeführten Inschriften hei L<nirin a. O. 62, 1 ist darnach ganz falsch. 

• * BCH. XVI 463 ff. Dio von Loarin 1. I. gegen Gaheix' schlagende Er¬ 
gänzung Kcfcttiw Bco/xo [Öt7^:a;] erhobenen Kinwiimle sind so künstlicher 
Art, daß sie keiner Widerlegung bedürfen. 

* Auch die bei Huttcnwiosor, Indogerm. Forsch. XXVIU 85. 91 sich 
findende Datierung von 1) und 6) ist unrichtig, da ihm die Ermitt¬ 
lungen von van Gelder und Holleaux unbekannt geblieben sind. Butten- 
wiesers in ihren Ergebnissen gewiß wertvolle Untersuchungen Uber die 
Zeit des Übergangs vom böotischen Dialekt zur zoiW, (n. u. O. 82 ff.) leiden 
überhaupt daran, daß sie die opigraphische Literatur nicht vollständig 
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7. IG. VII 262, von Oropos für einenOvjfßJauu?. Dittenberger 
bemerkt zur Inschrift, daß nicht etwa 0r 4 [p]atcu; zu ergänzen 
sei, denkt aber daran, daß der Behobene Bürger des phtkiotischen 
Theben war. Docli muß er zugeben, daß Bvjßastu; als Ethnikon 
des böotischen Theben durch ttteph. Byzant. s. u. 0^ßr, bezeugt 
ist, und (Hermes XLI 175), daß cs hei Ilcrodot I 182; II 42; 
54; IV 181, allerdings für das ägyptische Theben, gebraucht 
wird — wohin aber doch nur die in Böotion übliche Benennung 
übertragen worden sein kann. Dazu kommt, daß das Ethnikon 
des phthiotischcn Theben nach IG. IX 1, 314 0r ( ßa!o; 2; ’Ay w crtaq 
oder einfach ör^ato; (Syll. II 3 564, Z. 6; 636, Z. 10; SGDI II 
2529, Z. 4) lautete. 

Besonders die zwei zuletzt angeführten Dekrete sind durch 
die Verleihung der Enktesis vonWichtigkeit, da sic die Folgerung, 
die aus 1—5 1 allein gezogen werden könnte, die Proxenie 
sei im Gegensatz zu der sonstigen Übung 5 Bürgern anderer 
böotischcn Städte ohne Einbeziehung der Enktesis gewährt 
worden, abschneiden. Anderseits ist die von Louria (a. a. 0. 53) 
offengelassene Auskunft, daß solche Verleihungen nar fiktiv 
gewesen seien, schon oben zurückgewiesen worden (S. 10, 
Anm. 1). Nun hat dieser Gelehrte, um seine These zu beweisen, 
eine Pachturkunde aus Thespiä herangozogon, 3 die im BCII. XXT 
553 ff., n. 2 veröffentlicht ist und von dem Herausgeber Colin 

beherrschen. Wie sehr zu der richtigen Datierung dieser beiden Ur¬ 
kunden der von Buttonwiecor selbst S. 90 hervorgehobone Umstand 
stimmt, dnß sio uncli ihm die einzigen böotischen Inschriften ,dor inneren 
Staatsverwaltung 1 «u* dem 2. Jnbrh. wären, die im Dialekt abgefnßt sind, 
braucht nicht hervorgehoben zu worden; sio würden nach seiner Ansicht 
die einzige Ausnahme von der von ihm festgestollten Regel bilden, daß 
die böotischen Kanzleien mit dem 2. Jahrb. in Stücken, die sich auf 
rein böotische Angelegenheiten bezogen, zur Koine übergingen. 

1 Wobei 4) nicht einmal sicher zur ersten Gruppe gehört, da die fyxnjou 
in dem verlorenen Schluß gestanden haben kann. Von einem Beispiel, 
das Guiroud, La propriet^ fonciere 156 heibringen wollte (IG. IX 1, 100, 
Beschluß von F.latoa für einen Oropier), ist abzujehen, da Phokis und 
damit Elatea niemnls dem böotischen Bunde angehörten, wie Guirand 
zu glauben scheint. 

1 ln dor überwiegenden Zahl der böotischen Stadtdekrete wird die bcxaTii 
regelmäßig mit der Proxenie verknüpft; die Ausnahmen sind verhältnis- 
mKßig gering. 

9 Rev. et. gr. XXVIII 51 tf. 
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(S. 568) iu das letzte Viortel des 3. Jahrli. gesetzt wird. 1 Sic 
enthält einen Beschluß llhcr die Wieder Verpachtung von Stücken 
der Gcmeiadeweide (sticit) 2 und im zweiten Teil ein Verzeichnis 
der einzelnen Lose und ihrer Pächter. Lnuria weist darauf 
hin, daß unter den letzteren ein Thchaner erscheint (2. Los, 
Z. 16 ff. ’AptsrszptTs; Nfxwvo^ 0 £$*,&;) und zieht daraus, zusammen- 
genommen mit seiner schon früher berührten Annahme, daß 
es Proxenieverleihungen an Bürger anderer büotixcher Städte 
nicht gegeben habe, den Schluß, daß die Büoter kraft der 
Bundesverfassung die Enktesis in sämtlichen Bundesstädten 
besaßen. Demgegenüber ist aber doch die Krage aufzuwerfen, 
oh die Fähigkeit zu pachten wirklich einen Beweis für das 
liecht, Grand und Boden zu erwerben, abgibt. Lnuria ist in 
dieser Beziehung viel zu zuversichtlich, wenn er sagt: II faut 
croire que le droit demphytheose, qui se rappruche taut du 
droit de propriötc, qu’il est numine par les pandectistes du 
moyen Age ,dominium utile 1 , etait assujetti aux mdmes reglos 
que le droit de propriete. So einfach liegt die Sache doch 
nicht; es Ist bekannt, daß die Emphyteusis nicht ein Eigentums¬ 
recht, wohl aber ein eigontumsälmliches Hecht am fremden 
Grundstück darstellt und dadurch in Gegensatz zum Eigentums¬ 
recht tritt.* Das gleiche wird für die griechische Erbpacht, 
die ein Vorläufer der Emphyteusis war, 4 gegolten haben. Um 
darüber zur Klarheit zu kommen, wird man von den Verhält¬ 
nissen in Athen ausgehen, die uns am besten bekannt sind. 
Daß dort Pachtrecht und das Recht des Immobiliarbesitzes 
von einander getrennt waren, ersieht man aus der Stellung 
der Metöken, die zwar Bergwerke pachten durften,* aber kein 

1 Sie wurde auch von R. Meister, Säclts. Berichte 1899, 141 ff. behandelt, 
dessen Erörterungon jedoch für unseren Zweck nichts ab werfen. 

* Ober die Gemeindeweide bei den Griechen besonders Bruno Keil, Anon¬ 
ymus Argentinensis 811 ff., Anm. 3. 

s R. Sohin, Institutionen 14 451. 

4 Vgl. Mitteis, Zur Geschichte der Erbpacht ini Altertum (Sachs. Abh. 
XX n. IV) 6 ff. 

4 Die von Lehmanu-Haupt aufgestellte Ansicht (Hermes LU 531 ff.; Klio 
XVI 193 ff.}, daß attische Metöken Pächter des Hippobotenlandes in 
Chalkis waren und sich der Passus in dem bekannten Psephisma IG. I 
Suppl. 27 a (= Syll. 1 3 64), Z. 52 ff. auf sie beziehe, wird schon dadurch 
widerlegt, daß nach Köhlers Nachweis (Athen. Mitteil. IX 221, 1) die 
Klerucliou niemals als Pächter auf den ihnen überwiesenen Ländereien 
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Hecht des Erwerbs von Grund und Boden hatten. 1 Böckhs 
Annahme, daß den .attischen Isotelen das Rocht der Enktesis 
zukam, was er, wenigstens z. T. aus ihrer Fähigkeit zur Erb¬ 
pacht von Bergwerken, die er außer den Bürgern auch ihnen 
heimaß, folgerte,* ist längst widerlegt. 3 Auch daß in Thespiä 

gesessen haben; /.«dom muß man sagen, daß, abgesehen auch von dom, was 
Lipsins (Hermes LIII109) gegen Lehmann-Haupt einwandte, der Gedanke, 
Xirhtbürger seien jemals attische Kleruchen gewesen, zu Allem in Wider¬ 
spruch steht, was wir von attischem Recht und dem Zweck der Kleru- 
chien wissen. Wenn übrigens die von mir, Serta llarteliaua 30 ff. be¬ 
gründete Anschauung richtig ist, an der ich trotz dem Widerspruch von 
lleloch (Klio V 359, 2; GG. II* 1, 156, 3) und Scbultheß (RE. XI 827 ff.) 
festhalte, so wurden die Kleren von Chalkig durch den attischen Staat 
den Kleruchen verliehen, xur Bewirtschaftung iihor nu diu einheimischen 
('halkidicr verpachtet. Was die Deutung der Stelle in dem Beschluß 
über Chalkis anlangt — für welche auch die Bemerkungen A. Rahms, 
Herl, philolog. Wochenschr. 1916, 302 in Betracht kommen —, so wird 
es wohl dabei bleiben, daß diejenigen attischen Motüken, die sich dort 
niedergelassen hatten oder niederlassen wollten, von der Pflicht nach 
Chalkis zu steuern befreit waren, wie Ed. Meyer, Forsch, x. alten 
Gesell. 11177 ff.; Gesch. d. Altertums IV 11; E. ▼. Stern, Hermes LI 630 ff. 
und Lipsius ebenda LIII 107 ff. gezeigt haben. 

1 J. G. Schubert, De proxenia attica (Disaert. Leipzig 18*1) 53; Lipsius, 
Att. Recht II 2, 620, 2; derselbe, Hermes LIU 109. In Delos konuten 
Ausländer die ,heiligen Häuser 1 pachten, vgl. S. Molinier, Les Maisous 
sacrees de Delos nu temps de l’independance de l’ile (Bibi, de Ia Facultu 
dos Lottres XXXI) 37. Dies gilt auch für die Zeit der attischen 
Kolonie, vgl. P. Kulisse), Dolus Colonie nthunienue (Bibi, des Ecolos 
franv-aises d'Athönes ot de Rome CXI) 149 ff. (Tabello); 1Ü0. Dagegen 
waren in Thisbe (Kaiserzeit, wahrscheinlich unter Hadrian ) nur Gemeinde- 
bUrger zur Erbpachtung berechtigt (Mitteis a. a. O. 12. 22); doch ist dies 
in den agrarpolitischen Tendenzen der damaligen Zeit begründet, vgl. 
M. Rottowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonatua (Archiv 
für Papyrusforachung, 1. Beiheft) 386 ff.; anders in Eubüa, vgl. Ed. Meyer, 
Kleine Schriften 164 ff.; Rostowzew a. a. O. 388. 

* Staatshaushaltung d. Athener I » 177. 179. 407. 627. 

9 Vgl. Schubert a. a. O. 62 ff.; Lipsius in Schümanns Grioch. Altert. I 873 
und in den Asm. 1 angeführten Stellen, sowie jetzt SIchs. Ber. LXXI, 
II. 9, S. 9; Thalheim, RE. IX 2232. Lehmann-Haupt, der (Hermes 
LIl 533) auf Grund einer Äußerung von Br. Keil (St A. S24) sagt, daß die 
Isotelen unscheinend auch zumeist mit dem Rechte des Erwerbs von 
Grund und Boden ausgestattet waren, betrachtet dies in Klio XVI 195 
bereits als feststehende Tatsache i,den Fall aber, daß Metüken die 
Isnteiie und damit das Recht des Erwerbs von Grund und Boden 
verliehen wurde 4 usw.). 
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Bürger aus anderen böotisclien Städten als Bürgen (-pocräiai) 1 
für die Pächter auftreten (ein Thebaner Z. 20. 24 der zitierten 
Urkunde, ein Thisbeer Z. 32, 36), gibt keinen Beweis für 
Lourias Ansicht ab, da «auch sonst Nichtbürger, ohne mit 
Enktesis ausgestattet zu sein, bei dem Staats- und Tempelpacht 
Garantie übernahmen.* Ja, man könnte gegen sie noch ein¬ 
wenden, daß für den Thebaner Aristokritus zwei Bürgen 
bestellt wurden (Z. 16. 17), wie für die Frauen und die Minder¬ 
jährigen, 8 obwohl Louria (a. a. O. 53 ff.) zuzugeben ist. daß 
d«afür auch «andere Gründe maßgebend gewesen sein konnten. 

Aus dem nunmehr untrüglich fcstgestelltcn Sachverhalt 4 
ergeben sich einige wichtige .Folgerungen «allgemeiner Natur. 
Einmal sieht man, daß auch in den Sympolition die Einzelstadt 
eine viel selbständigere Stellung bewahrte, als man bisher 
meinte, und die Exklusivität des Stadtstaates in schwer¬ 
wiegenden Belangen nicht durchbrochen ward. 6 Auch für die 

1 Zu diesem Terminus Putsch, Griecli. Bürgschaftsrecht I 118 ff. 

* Parttch a, a. O. I 184ff. So für den Pacht der heiligen Häuser in Delos, 
vgl. Molinier I. I. 39 ff.; auch in der Zeit der attischen Kolonie, Houaae) 
A. a. U. 73 (der allerdings dafür spezielle Verleihung der Enktesis 
annimmt); 149 ff. (Tabelle); ICO. 

3 Dazu auch Pnrtsch a. a. O. I 135 in. Amu. 4. 

4 Gegen den auch nicht die bekannte Stelle des Pausauias Vil IC, 9. 10 

angeführt werden darf, der bei der Auflösung der Bünde 146 r. Ohr. 
bemerkt xat o 1 . tz vpij|Utta hueXuovto ev rij öxtpoptx xzxi Oxi und 

dementsprechend, daß bei der Wiodorherstellnng der Synodria dieses 
Verbot aufgehoben ward. Prceman, Hist, of Federal Government 3 201,8 
hat sie ebenfalls für seine Ansicht von dem allgemeinen Inkoiat im 
Achriorbunde(o.S. 8,Anm.3) herangozogou. Richtiger verstehen die anderen 
Gelehrten Pnuaanins' Ausdrucksweise dahin, daß niemand in zwei oder 
mehreren Gemeinden zugleich Grundbesitz haben durfte, so Mommsen, 
ltöni. Gesell. II 8 48; G. V. Hortzberg, (iesch. Griechenlands untor der 
Herrschaft der Körner I 281; J. Toopffer, K. E. I 189 = Beiträge t. griecli. 
Altertumswissenschaft 202; A. llolui, Griecli. Gasch. IV 526; G. Colin, 
Rome ot la Grcce de 200 ;» 146 av. Clir. (Bibi, des ücoles fran^aises 
(l'Athörfo* et de Roiuo XCIV) C48; Kiccoliui, La C'oiifodoraziono achea 201. 
Allein dies war andi bei individueller Verleihung der Enktesis möglich. 

* Dem Mangel, der Enktesis tritt da noch etwas anderes zur Seite; wie 
Foncart (bei Lebas, Expl. II S. 2. 20) bemerkt hat, geilt aus IG. VII 
207 (Beschluß von Aigosthcnai für Siphnni aus büotischer Zeit) hervor. 

. daß an den Sacra einer Bundesstadt nur deren Bürger teilnehmon 
durften. Zur Beurteilung dieser Dingo vgl. anch Syll. I 3 340, Anm. 3. 
Dagogen ist mit und txvj-xufa die atro** Ottwv (xai ctvOpoixtvo») in 
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innere Gestaltung der bundesstaatlichen Sympolitien gilt, was 
Bruno Keil treffend Uber den Herrschtrieb gesagt hat, der die 
griechische Polis beseelte, 1 das Stadtbtlrgerrecht ist dem Bundes- 
bUrgerrecht nicht untergeordnet worden, sondern behauptet sich 
neben ihm. Dies war schon aus der Tatsache zu erschließen, 
daß die Verleihung des Stadtbürgerrechtes an Ausländer die 
Konsequenz hatte, daß letztere zugleich Bundesbürger wurden; 5 
ob, wie Br. Keil meinte (a. a. 0. 420), die Zuerkennung des 
Stadtbürgerrechtes der Kontrolle des Bundes unterstand, ist 
zum mindesten zweifelhaft. 8 Audi die Sympolitien sind, was 
die Stellung ihrer Bürger in den Bundesstädten anlangt, nicht 
zu dem genossenschaftlichen System des Bürgerrechts Uber- 
gogangon, vielmehr ist dessen gentilizixcher Charakter bestehen 
geblieben. 4 Es erhebt sich nun die Frage, ob sich eine gewisse 

den Isopolitiovertrngeu der kretischen Städto regelmäßig vorknüpft. 
Daß die Ansichten von M. Voigt, Dns Jus naturale etc. IV 186 ff. (bes. 
222. 232. 238 ff.) über die Ausgleichung «1er Rechte in hellenutiacher 
Zeit starker Einschränkung bedürfon, hat bereite Mittoie (Röiu. Privat- 
recht I G4, 5) bemerkt. 

1 St. A. 400. Vgl. auch Sznutoe Bemerkung 130 über dae ungoschwüchte 
Redürfnia auch kleinerer Städte mich staatlicher Selbständigkeit und 
R. v. Scala in ,Pnpyrus*tudioii und andere Beiträge 1 'Innsbruck 1914), 
36 ff. Wenn sie Kielt «taraeiben begnheu, so geschah es auf dem Wego 
eines Vortrages (Klio XII 20ff.; St. A. 334. 882ff.; RR. 8); der Bund und 
seine Verfassung batten als«» Vortragsweise Entstehung (RR. 1. I.). 

* Szanto 112 fl, 133 ff. 

3 Auk dum Bereich de« ncliäischcu Hunde* besitzen wir höchstens eilt 
Kichere* BClrgerroclitsdiplom, an* Iaund in Arkadien (IG. V 2, 396), wahr- 
schoinlicli aus Kndo de* 3. Jahrb. Allein weder dieses, noch die für die 
Atoler in Hotrncht kouituendo Inschrift v«»n l.amia IG. IX 2, 62 (allerdings 
für eine Krau, nlleiu ihr Bürgerrecht wird nuf ihre Nachkommen, sowie 
auf ihren Bruder und dessen Nachkommen erstreckt.) »eigen eine Spur 
davon. daß eine Bestätigung durch den Bund notwendig war. Viel 
wichtiger wäre eine solche bei Masiouverleihungen geweson, wie bei 
derjenigen des Bürgerrechtes von Naupaktoa au Keos; allein in den 
darauf bezüglichen Urkunden, jettet vereinigt in Svll. 1*512, findet sich 
keine KrwXknung derselben, die wenigstens in dem Beacltlusae von 
Kixm il>. III unbedingt hätte stoben müssen. Auch die diu Ertoilung des 
Bürgerrechtes von Dytuo au 52 Söldner enthaltende Inschrift Syll. I* 
529 läßt sie vermissen, obwohl aus ihr die verschiedenen Stadien des 
Verleihungs-Aktes (Beschluß, gerichtliche Einzelprüfung, vgl. Kxanto 33. 
113) hervorgelien. 

4 Gegen Br. Keil St. A. 419. Diu Abweichungen von «ler gentiliziachen 
Grundlage durch individuelle Erteilung von Privntrechten, gewöhnlich 
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Einschränkung desselben «aus der Tatsache ergab, daß das 
Bundesbtirgerrecht auch einzelnen verliehen werden konnte 
und, um dessen faktische Ausübung zu sichern, es notwendig 
war, daß der Beliehene d,as Bürgerrecht einer Bundesstadt 
besaß. 1 Wie es in diesem Fall gehalten wurde, wissen wir 
nicht sicher. Szanto hat angenommen (135. 136), daß durch 
Bundesbeschluß auch d«ns Einzelbürgerrccht eines Bundesstaates 
verliehen und von letzterem in Vollzug gesetzt werden mußte. 
Ausgeschlossen erscheint es nach dem, was Uber d,os doppelte 
Bürgerrecht in Sympolitien feststeht (vgl. S. 3), daß ein Neu¬ 
bürger das Einzelbürgerrccht in sämtlichen Bundesstädten 
erlangte, wie man versucht wäre aus der Ausdruckweise eines 
Bürgerrechtsdiploms des thessalischen Bundes (2. Jahrh. n. Chr.) 
zu schließen, IG. IX 2, 508, Z. 8 ff. xai e![va]i [s]oX'.[Tafav air:ct; 
ev] Ka[ca(]$ Tat; iv QtccaXleu xoXectv xa; i[*p«T5«v] xtX.;* vielmehr 
kann diese Formel und die entsprechende in den Beschlüssen 
des Nesiotenbundes: eeBicfiat Zi xai noXttefav auT<7> xai ev 

7:acat; -:aT; rfcoi;, Scat |xsTe-/cuctv toO wveBpfou* kaum etwas anderes 
bedeutet haben, als daß dem Belieheuen freie Wahl derjenigen 
Stadt zustand, deren Bürger er werden wollte. 4 Das gleiche 
ist auch für Akarnanien bezeugt durch IG. IX 1, 445, Z. 2 ff. 
xai woXctefav ci[vat auru*. "a; 'Ajxapvavto^ cv cxc(a[( xv ßouAiyta: 
x]©/.et; Szantos Zweifel 137 ff., daß es ein akarnanisches Samt- 
bürgerrecht gegeben habe, ist jetzt durch Syll. I* 421 A (Z. 11 ff.) 
beseitigt 6 — vielmehr wird hier der Weg angegeben, auf dem 

in Verbindung mit der Proxenie. oder durch Aufnahme in das Bürger¬ 
recht überhaupt waren allen griechischen Städten gemeinsam. 

1 Szanto 134 IT. 

* In einem anderen Bürgerreclitsdiplom au» demselben Jalirli., IG. IX 2, 
507 steht Z. 29 eiufnch xoXtnfav ohno Zusatz. 

3 Vgl. 8t A. 422, C. 

4 Anders Dittonberger au der auf S. 25, Anui. 2 zitierten Stollo. Gerade für 
die Ausübung desjenigen Hechtes, welchen Thessalien und dem Nesioteu- 
bunde gemeinsam war, der Wahl der Vertreter in das Bundesaynedrion 
(St A. 242.425) war dio Zugehörigkeit zu einer Kinzelgemoinde notwendig 
(Br. Keil, St. A. 419). Mau wird dieser Ansicht kaum entgegenhalten 
können, duB in dein lykischou Bunde der Kaiserzeit von angesehenen 
Personen häufig hervorgehoben wird xoXttrjopEvo; iv tat; xarei Aoxiov 
xoXiot xaoat;, x. B. TAM. II 1, n. 15 I. II; 143; 145; 180; 261 a, b; 288; 
292; hier handelt M sich um dio übliche Tlinfnug der KhrcnbUrgcr- 
rechte, Uber welche Szanto Cö ff. 

5 Vgl. Klio X 405. 
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das Bundesbürgerrecht in Kraft treten konnte. Freie Wahl der 
Stadt durch den neu kreierten Bundesbürger wird also die 
Regel gewesen sein; daun ist es aber wahrscheinlich, daß nicht 
sein Willensentschluß allein ausreichte, um deren Bürger zu 
werden, sondern ihre Zustimmung nötig war, d. h. daß sie 
ihm auf sein Ansuchen hin ihr Bürgerrecht gewährte. 1 * Ein 
Erzwingen das Einzelbürgerrechtes durch die Zentralgewalt 
des Bundes, an die Szanto a. a. O. dachte.* ist nicht glaublich, 
denn dies würde einen zu schweren Eingriff in die Autonomie 
der Städte bedeutet haben. 3 Zuzugeben ist, daß die Sache 
zunächst nur von theoretischer Bedeutung war, da ja Einzel¬ 
verleihung des Bundeshürgerrechtes, wie gerade die geringe 
Zahl der bezeugten Fälle beweist, nur selten vorkam, und das 
Bundesbürgcrrecht meist den Charakter eines Ehrenbürgor- 
rcchtes hatte, von dem der Belichenc keinen Gebrauch machte; 1 * 
die Möglichkeit aber, daß er es tat. war immerhin vorhanden 
und dafür eine Ordnung des Verhältnisses zwischen Bund und 
Bundesstädten notwendig. 

In gleicher Weise wird eine ähnliche Erscheinung zu 
deuten sein. Bekanntlich wird mit der Proxenie in späterer 
Zeit, abgesehen von Ehrenrechten, eine Reihe von Privilegien 
verknüpft, welche dieser • Auszeichnung einen höheren Wort 
verliehen, 6 * so vor allem die if/.vr^t;, dann Atclio und Isotelie, 8 
Asylic usw. Dies findet sich auch hei Verleihung der Bundes- 
Proxenio; uns interessiert natürlich vor allem die Verbindung 

1 Was auch Szunto 136 (vgl. 159) als möglich bezeichnet hat. der mit 
Kocht bemerkt, dAÜ, wenn die« geschah, der Unterschied zu dom Einheits¬ 
staat Athen in das Auge springt; denn ein attischer Demos konnte einem 
Neubörger die Aufnahme nicht verweigern. 

* Ks bitte dies dazu geführt, daß in diesem Falle das Bürgerrecht einer Stadt 
von dem Bunde auch gegen deren Willen verliehen werden kounte, vgl. 
was Dittenberger Uber den Kesiotenbund sagt. Anm. 2 zu Sjrll. in* 939. 

J Dies betont auch Niecolini, La Confederazione achea 205, dessen Aus¬ 
kunft, daß die Bundesbürger durch Verleihung woder aktives noch 
passives Wahlroch» hatten, als ganz unmöglich erscheint; vgl. was 
o. S. 5 tf. gegou Busolt gesagt ist. 

* äzanto 22. 135; Francotte, M41. 200. 

4 Francotte, MdL 181 ff. 

4 Chur den Begriff der Atclie und dur Isoteliu Lipsius. Sachs. Ih r. LXXI 

1919, II. 9. 8. 8 ff., besonder* gegen die von Francotte versuchte 

Identitikatiou derselben (auch Hermes LIII 109;. 
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der Enktesis mit ihr. Leider ist das Material gerade für die 
Achäer und Ätoler in dieser Beziehung nicht ausreichend. 1 
Von den übrigen Sympolitien findet sie sieb aber in Akarnanien, 2 
Epeiros, 8 Thessalien (in römischer Zeit),* der Ainis 5 und bei 
deu östlichen Lokrern. 0 Es dürfen dafür auch diejenigen 
Bünde heraugezogeu werden, deren sympolitische Organisation 
bestritten ist, Euböa seit Beginn des 2. Jahrh. 7 und vor 
allem der bUotischo Bund seit 379 v. dir. Sämtliche Proxenio- 
dokrete desselben 8 gewälircn auch *;ä; xal rooua; (Fuxt'a;) 
daneben eine Anzahl unter ihnen wirtschaftliche Vorteile, welche 

1 Es gibt nur ein einziges achtfaches Bundesproxeuiedokret (8yU. I 9 619), 
ohne Ey*rr,<jt;, mit Atelie und Asylie. Vou den ätolischon Dekreten dieser 
Art sind 'E^rju. 1905 S. 83 ff. n. 8 ß und S. 96 n. 13 verkürzt (nichts 
weiter ela zpoSc-a« x«rci töv vöpov), ib. S. 99 n. 16 und IG. IX I n. 411 aind 
verstümmelt, Fouilies do Delphes III 2, 102 n. 90 iat ganz kurz; in 
Syll. II* 629 ivird dio Proxenio pergAinenischon Tlieoren ohne Hinzu- 
lügung anderer ltccbte verliehen. Von Wichtigkeit allein iat AtXnov 
I 48 ff. n. 26 y, da mit der ßundesproxenie lyxtrjo:; verbunden wird. 
Ich verdankte bei der eraten Niederschrift dieser Abhandlung die 
Kenntnis der iin AtX-riov I 1916, 46 ff. 48 ff., n. 18 ff. hernusgegobenen 
Inschriften der Liebenswürdigkeit den Horm Dr. A. Salat-, Privatdozenten 
an der böhmischen Universität in Prag, dor während seines Aufenthaltes 
in Athen dio mir damals unzugängliche Zeitschrift für meine Zwecke 
exzerpierte. 

* Die auf S. 24 zitierte Inschrift IG. IX 1, 446 ist ein Bürgorrcchtsdipluin 
honittoproxenischor Form und beginnt . . . xpo;*vov iTvat twv [’Axapvavwv 
(nach Lölling. Atb. ilitt IV 224, während Dittenberger xrfXtwv ergänzt, 
was ich mit Kücksicht auf meine gloich zu entwickelnde Ansicht für 
ganz unmöglich halte und auch durch die Fassung der späteren Dekrete 
w iderlegt wird) un {otpjystijv xrX. Auch dio Proxeniedokrote des späteren 
.'ikarunnischen Hundes, Syll. II 9 (>69; IG. IX 1, 513- -617 verleihen 
F.uktois, u. 61C. 61? dazu iriXzia und i/zD.ax. 

3 SGDI. II 1339, Z. 7ff. (dazu auch Atulie und Kutelie); luschr. v. Magnesia 
u. 12, Z. 42 ff., ohne dieselbe. Die kurz abgufaßten Dekrete der Molosser 
SGDI. II 1340. 1341 gehen darüber Ueiuo Auskunft. 

4 IG. IX 2, 509 und diu hninffopruxunbicliaM Pulitie-Verleihungen ebd. 
607. 508. 

3 IG. IX 2, 5 6 (hoinüujirbxeniscli). Die übrigen Dekrete ib. 3 6. 4. 6 sind 
verkürzt (einfach Proxenio xm töv vouov). 

" Dio homüoproxenischcu Bürgerrechts-Diplome IG. IX 1, 269. 272. 274. 
276 (n. 271 Proxenie xatä tis vojaov). 

7 IG. XH 9, 898. 

" Zusaniiuengestellt St. A. 276, 7; dazu kommen die beiden ältesten au« 
dem 4. Jahrh., IG. VII 24üC = Syll. I 3 179; 2408 = SGDI. I 720. 
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die Proxenoi den Burgern gleichstelltcn — die beiden ältesten 
Dekrete Atelie, die späteren Isotelie. 1 Auch da muß man. 
wie boi dem Bundesbürgerrechte, wieder fragen, wieweit sich 
die Wirkung dieser Privilegien erstreckte* und ob sie für 
das ganzo Gebiet des Bundes gegolten haben. Mau wäre ver¬ 
sucht dies zu bejahen, wenn es in dem Proxenicdekret der 
Epeirotcn SGDI. II 1339, Z. 11(T. heißt: Cntäp/etv Ss outüi y.xi 
jtTeXccxv xstl evTs/.stav 3 xat azzä'j.v.xi y.xl y.a*. ttpr/oc; tb arrb 

XftttfttTiv v.v. ^5; w. ©ab; rpt?ap.y £v 'A t: e (p c: xta. und ähnlich 
in dem Beschluß der Ainis IG. IX 2, 11 . 5 b, Z. 3 ff. ceb©c[6<r. 
a6]*cwt ^po;evtav ~i xal coXtrelon dh:b t©9 xcsvsO töv A[iv«]vwv xot: 
fS; evxnjctv xa 1 oiy.ta; ev -rat Atvföt. Allein dies anzunehmen, stüßt 
doch auf erhebliche Bedenken; wir haben fcstgcstellt, daß in 
den Bundesstaaten die Bürger kein allgemeines Hecht des 
Grunderwerbs in sämtlichen Bundesstädten besaßen — sie 
würden also, was ganz unglaublich ist, in dieser Beziehung 
gegenüber den Buudcsproxenoi zurückgesetzt gewesen sein. 
Viel wahrscheinlicher ist es, daß die Dinge in gleicher Weise 
geordnet waren wie bei dem Bundosbürgerreeht, d. h. daß der 
mit der r.arr.s 1 ; Bedachte ebenfalls die Stadt auswählte, in 
•welcher er dieses Hecht ausüben wollte 4 — und daß deren 

* So IG. VII 280 (= 'Epp. 1919, 79 n. 115); 283 (^» ‘E^p. 1019, 84 n. 122); 

352 (besser herausgogeben in 'Epy,p.. 1892, 48 ff. n. 71 und ib. 1919, 82 
n. 120); 393 ( . 1919, 79 n. 114): 2858; 2861; 2866; 4259 f« 'Epp. 

1919, 78 n. 113); 4261; TSpp. 1900, 65/6; Sylt. II 3 644 III. Psruer 
1909, 55 ff.: ebd. 1010, 54 u. 08; 90 (« ebd. 55 ii. 99«); GC n. 101; 67 
n. 102; 74 u. 106; 7G n. 108; 77 u. 100. 110; 7« n. 111—118; 80 n. 116; 
82 u. 110. Oh obd. 73 u. 104 oinu Ausnahme bildet, ist bui dur frag¬ 
mentarischen Erhaltung des .Steines kaum zu entscheiden. 

* Auch die Erteilung der Atcliu allein in Epeirus, SU1)I. II 138G. 

* Der Auffassung Hilters von Gaortringon (Anw. 5 zu 8/11. I* 286), m*- 
A;ut sei an dieser Stelle (zu der auch Inschr. v. Magnesia 32, Z. 89 ff. 
zu ziehen wäre) als ,ius rnagistratus (ti \ petendi* zu verstehen, 
kann ich mich nicht anschließen; daß ein Proxenos, also ein Niehtbürger, 
jemals das liecht gehabt hätte, ein Amt zu bekleiden, war ja ganz 
ausgeschlossen. Atelie und Kntelie zusammen auch iu den akariiauischen 
Dekreten o. S. 26, Anm. 2. Wenn IvnXifc in dem von v. Killer postulierten 
Sinn« in dem Isupolitie-Vertrag zwischen Milet und Ulbia, 8/11. I 3 286, 
Z. 10 gebraucht wird, so ist die« etwas ganz anderes; dazu A. Rohm, 
Milet III tDas Delphinioii) K. 16G und v. Wilamowitz. GOA. 1014. 90, A. 1. 

* Zu dieser Folgerung ist auch 'Guiraud, Ln proprioti' fenciere 156 ff. 
gelaugt. — Was die Ainis anlangt, in der trotz U. Kij* (Tb«!*»alische 
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Zustimmung dazu erforderlich war. Darauf fuhrt auch clio 
Parallelität der Proxenie mit dem verliehenen Bürgerrecht; 
wie dieses war sie eine Auszeichnung (o. S. 9 daher ihre 
so häufige, an sich widersinnige Verbindung mit der Politie) 1 
und die mit ihr verknüpften Rechte potentiell, d. h. ihre 
Wirksamkeit hing von der Ausübung durch den Geehrten 
ah.* In vielen Fällen — man denke nur an die häufig vor¬ 
kommende Auszeichnung von fremden Gesandten, Schieds¬ 
richtern usw. — wird dies unterblieben sein. 

Aus den vorgebrachten Erwägungen ergibt sich auch das 
richtige Urteil über den chalkidischen Bund, wie wir ihn zu 
Anfang des 4. Jahrli. kennen lernen. Wenn in ihm, wie aus 
Xenophons Schilderung (S. 9) hervorgeht, die Bundesbürger 
in allen Bundesstädten iin Genuß von Epigamie und Enktesis 
waren, so haben wir es (vgl. S. 16) nicht mit einer allgemeinen 
Erscheinung zu tun, sondern mit eiuem speziellen Fall, der 
ungemein charakteristisch und auch geschichtlich von Bedeutung 
ist. Der chalkidische Bundesstaat ist das Beispiel dafür, zu 
welcher Hübe der Entwicklung die bundesstaatliche Sympolitie 
gelangen konnte, wenn die ihr zu Grunde liegenden Gedanken 
mit voller Konsequenz bis zum letzten Ende verfolgt wurden. 
Er ist der am meisten zentralisierte und den modernen Bildungen 
gleicher Art am nächsten kommende griechische Bund gewesen; 8 
doch scheint es, daß er in diesen weitgehenden Tendenzen keine 
Nachfolge gefunden hat. 

Stud. 22 ff.) noben Hypata die übrigen Orte nur eine geringe Uolle gespielt 
zu haben scheinen, so lasse ich es dahingestellt, ob in ihr dio strengen 
Kegeln der »ympolitischen Organisation früherer Zeit in Geltung waren. 

1 Darüber Szanto 19; Krancotte, Mel. 199ff.; Uuuolt, StK. 1229. 

3 Gut kommt dies zum Ausdruck in dem Froxeniedekret des eubttisclien 
Bundes IG. XII 9, 898 (* Michel 348) Z. 5 xsl civau [a]vtof; yij; xat 
obdaii vpLvr,aw orotsv [ßouXwvtai ; dies entspricht ganz der Wendung in 
dem Bürgerrecbtsdiplom von Kartbnia IG. XII 6, 1 u. 634, Z. lOff. [xal 
■rfi) l[vxrr,ow iiv ß]oiX[o»]v[ta]t xai ouoj uvfai]. In dem Bürgerrechts¬ 
diplom von Erythrae für Komm, Syll. I* 12C hoiÜt es Z. 6 ff. [xajl 
’Ep'jö&ztov stveu, Rv] (jo6Xj)T«i; dazu Szanto 16. 

3 Damit hat sieh die Auffassung bewährt, die icb vor Jahren über ihn 
äußerte (Archäologisch-Epigraphische Mitteilungen aus Österreich-Ungarn 
VII 52 ff.). Die Gründe gegen die von manchen behauptete Ansicht, 
der chalkidischo Staat sei ein Einheitsstaat gewesen, sind von mir 
zusnmmengestellt St. A. 215, 8; vgl. auch Szanto 149 ff. 
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Noch wichtiger ist aber oi» anderer Punkt, zu dem wir 
fortschreiten müssen. Ich habe s. %.* die sj»iitereu griechischen 
Bundesstaaten der Mehrzahl nach als bundesstaatliche Sym¬ 
politien aufgefaßt (vgl. S. 3). Gegen diese Annahme wandten 
sich Bruuo Keil (St.A. 413) und K. Svoboda, 8 wenigstens für 
einen Teil dieser Staaten Verbindungen, nämlich diejenigen, aus 
welchen keine ausdrücklichen Zeugnisse für ein Bundesbürger- 
recht, speziell Verleihungen desselben vorliegen. Ich glaubte 
deren sympolitischo Natur daraus erschließen zu können, daß 
sie die Bundes-Pro xenie verliehen, was ich als Beweis für das 
Vorhandensein des BundesbUrgcrrechtes ansah. 8 Mit vollem 
Hechte haben die genannten Gelehrten gegen dieso Voraus¬ 
setzung Einspruch erhoben uud besonders Bruno Keil betonte, 
daß Proxeuie und Politio verschiedenen staatsrechtlichen 
Gebieten angehörten — oder, wie mau auch sagen kann, einer 
verschiedenen Wurzel entsprangen. Ich erkenne die Kraft 
dieses Argumentes unumwunden an; damit ergibt sich die 
Notwendigkeit, die rechtliche Natur dieser Bünde einer neuer¬ 
lichen Prüfung zu unterziehen. Um uns dazu den Weg zu 
bahnen, wird cs gut sein, zunächst diejenigen Bünde zusammen- 
zustellcn, für welche Verleihung des BundosbUrgorrechtes — 
sei es Massen- oder Einzelverleihung — und damit ihr Charakter 
als bundesstaatliche Sympolitien sichergestellt ist; ich führe 
sie in chronologischer Folge an, d. h. nach dem Zeitpunkt, zu 
dem sie zuerst als .Sympolitien Auftreten: die Chalkidier, 1 * 3 4 * die 
Achäer bereits zu Beginn des 4. Jalirli. 6 und wieder von 
281/80 v. Chr. ab,® die Molotter 7 und die Epeiroten,® die 
Ätoler seit 314,® die Akarnanen in der 1. Hälfte des 

1 8t. A. 208 und RR. 4. 7. 

* Zeitschrift für die Btterreichischen Gymnasien LXXVII 1916, 61 ff. 

3 St. A. 266/6 ,wenn es eine Proxenie des Bande« gab, so ist auch die 
Existenz einet gemeinsamen Bürgerrechte* vorausxusetzen.* 

4 Dafür genügt es auf das früher Gesagte zu verweisen, dem gegenüber 
es nichts verschlügt, daß wir kein Bürgerrechtediplom od. Ähnl. besitzen. 

3 St. A. 372, 10. 

• Klio XII 17 ff.; St. A. 380 ff. 382. 396. 897. 

T St A. 310. 

• Ebenda 311 ff. 313. Di« Behandlung von Epeirn* bei Francotte, Poli« 
173 ff. ist nicht besonder* glücklich. 

* St A. 328 ff. 330. 358. 
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3. Jahrli., 1 * * Pliokis in demselben 8 uud Keos in der 2. Hälfte 
des gleichen Jahrli., 8 Thessalien seit 196 v. Chr., 4 * der Äniancn- 
hund von 107 v. Chr. bis auf Augustus, 6 die Doris. 0 Von diesen 
Staaten liegen auch Verleihungen der Bundcsproxenie, öfter 
verknüpft mit der Politie, vor. 7 Dagegen besitzen wir nur Bundes- 
proxeniedekrete für Arkadien," BUotien im 4. Jalirli. 9 und 
wieder von 338 v. Chr. ab, 10 Akarnanien seit der Wieder¬ 
herstellung 230/29, 11 * * den Magnetenbund (von 167 v. Chr. ab), 18 
die Rubber seit dem 2. Jahrli. v. Chr. 18 Von Pliokis seit 
189 v. Chr. 14 liegt überhaupt kein Bundesbeschluß vor; das 
opuntische Lokris bietet Schwierigkeiten (s. u. Kap. 2). Es 
wird aber nicht zu gewagt sein, wenn man trotz dem Mangel 
an Zeugnissen einige dieser Staaten zu der ersten Gruppe 
zieht. Wir müssen doch mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, 
daß die Bünde der Phokcr und der Akarnanen nach ihrem 
Wiedererstehen an diejenige Gestaltung anknüpften, die sie 
früher gehabt hatten; das Gegenteil wäre ein schwer zu 
erklärender Rückschritt gewesen. Auch die übrigen durch 
Abtrennung dieser Landschaften von dem Ätolerbunde nach 
167 v. Chr. entstandenen Bünde, die ötäer, die Athamanen, das 
westliche und das östliche Lokris werden gleich den Äniftnen 
und der Doris Sjmpolitien gewesen sein; doch gestattet das 
dürftige Material keinen sicheren Schluß. Von den nun ver- 

1 St. A. 299. Bewiesen durch Sy!l. I* 431 Aj fflr die ron mir. Klio X 
397 ff., nufgestellte Chronologie dieser Urkunde hat Walek, Klio XIV 
468 ff. weitere Gründe ins Troffen geführt. 

* 8t A. 320 m. Anm. 2. 

9 Vgl. u. Kap. 2. 

* St. A. 288 ff. 241. 242. 

* Ebenda 43S ff. 

* Jetzt sichergestellt durch SyU. II* 770 B, lies. Z. 10 ff. 

’ Ein Proxenos der Chalkidier zur Zeit des peloponne^ischo» Krieges hei 
Thuc. IV 78, 1. 

* Syll. I* 183; Inschr. von Olympia u. 31. 

9 St. A. 266 m. Anin. 2. 3. 

10 Ebenda 274. 276, 7 und o. S. 27, Anm. 1; aus römischer Zeit nicht 
mehr, ebd. 291, 7. 

11 Ebd. 304, 3. 4. 

“ St A. 481. 

« Ebd. 442 ff. 

'« St. A. 322. 
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bleibenden ist. abgesehen von Arkadien, am wichtigsten Böotien, 
welches Bruno Keil (St. A. 413) zu den Staatenbünden rechnet, 
mit der Einschränkung, daß ihm seiner straffen Organisation 
wegen nur eines fehlte, um ein Bundesstaat zu sein, das Bundos- 
bürgerrecht. Ist aber diese Definition richtig? Aus dem, was zu 
Eingang dieser Abhandlung Uber den Inhalt des Bundesbürger- 
rechtes gesagt wurde (S. 3), ergibt sich, daß eine unabhängige 
Bundesgewalt, die niemand Büotien abstreiten wird und die durch 
die Bundesversammlung und die Bundesbeamton, besonders die 
Büotarchen, repräsentiert wurde, ein Bundesbürgorrecht zur not¬ 
wendigen Grundlage hatte. Allerdings besitzen wir keine aus¬ 
drücklichen Zeugnisse weder für die Einzclverlcihung noch für 
die Massenverleihung desselben; es ist aber doch klar, daß die 
Bildung eines büotischen Bundes nach 379, sowie dessen spätere 
Erweiterung Uber die Grenzen der büotischen Nationalität 
hinaus, 1 wenn sie auch nur zeitweilig gewesen sein mag — 
auf Oropos,* Ohalkis und Erctria, die opuntischen Lokrer, 3 
die Megaris, — sich nur in der Weise vollzogen haben kann, 
wie bei den Atolcrn und Achäern, d. h. daß der Eintritt dieser 
Städte in den Büoterbund die Übertragung der aus dem neuen 
Verhältnis resultierenden Hechte und Pflichten — also desBuudes- 
hürgerrechtes — auf ihre Bürger zur Folge hatte. Genau wie bei 
den Achäern 4 muß der büotischc Bund mit den neu hinzutreten- 
deu Mitgliedern Bündnisverträge abgeschlossen haben (dazu 
S. 23, Anm. 1) und auch deren Inhalt wird ähnlich gefaßt ge¬ 
wesen sein, wie hei jenen: der Benennung der achäischcn 
Bundesbürger als IV/r.ct 6 entspricht dio individuelle Bezeich¬ 
nung Bstübis;.® Dagegen haben die Büoter eine individuelle 
Verleihung des Bundcsbürgerrcchtcs an Ausländer nicht vor- 

» Dazu Boloch. GO- III» 2, 353 ff.; m. St. A. 273 ff. 

3 Schon von 366 bis 393, dann wieder seit 313 (Boloch a. a. O. 854 ff.). 

3 DafUr kommen jetat anch die Inschriften von Halai, Amer. Journal nf 
Archneology, S. 2, XIX 444 ff. nr. 3; 451 ff. n. 4 in Betracht. 

« Vgl. Klio XII 20 ff.; fit. A. 382 ff. 

5 Auch AtXdov I 48 ff. n. 20 a und ß. 

0 Dazu St. A. 274, 4. Proxenie Ton Kiste» für einen Botwr.©; i; Uiwrov, 
IG. IX 1, 100; KtolUche Bundesproxeuie fflr zwei [8r ( ]3af©i Bouurot, 
AtXn'ov I 48ff. n. 19,9 (dagegen ebd. 2ßa bloß für tyßafa). Ober solche 
Inkonsequenzen In der Bezeichnung vgl. Foucart bei Leb»*. Kxpl. P. 
II, S. 16; Pomtow, Jahrb. f. Phil. CLV 1897, »36. 
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genommen — dieser Schluß ergibt sich aus dem Fohlen der 
Bürgerrechtsdiplomc, aber auch nicht mehr. 1 Aus Welchen 
Gründen sie dies im Gegensatz zu anderen Staaten taten, ist 
nicht leicht zu sagen; 5 vielleicht schien ihnen die Verleihung 
der Bundesproxcnio samt den regelmäßig mit ihr verknüpften 
Emolumenten (vgl. S. 2(5ff.) als genügende Auszeichnung für ver¬ 
diente Fremde und als Ersatz des EhrenbUrgerrechtes. 8 Wenn 
wir nun liinzunehroen, daß die Stellung der büotischen Bundes¬ 
bürger in den Einzelstädten negativ die gleiche war wie in den 
Sympnlitien — daß ihnen wie in diesen die Enktcsis in den¬ 
jenigen Städten abging, deren Bürger sie nicht waren (S. 17 ff.) 
—, so ist zu sagen, daß der Streit darum, ob Büntien eine 
bundesstaatlicho Sympolitie war oder nicht, wesentlich ein Wort¬ 
streit ist 4 und daß Szanto vollkommen iiu Rechte war, wenn 
er bemerkt (158ff.): ,Aber offenbar war er [der hüotische Bundes¬ 
staat] lange eine Sympolitie, ehe das griechische Staatsrecht für 
die einzelnen Staatsformen durch Heraushebung ihrer Ähnlich- 

1 Die* gegen Br. Keil a. a. O. 

* Ich erinnere daran, daß, abgesehen von den griechischen Beispielen, 
wie Athen im 4. Jahrli. und wiederholter Abstimmung in anderen Staaten 
(St. A. 19 m. Anm. 4; 120 m. Anm. 4; 242, 10; 358, 1), auch in manchen 
modernon Staaten die Erwerbung des Staatsbürgerrechtos durch Fremde 
Erschwerungen unterworfen ist; in England erfolgte die Naturalisation 
von Ausländern bis zum J. 1844 nur auf dem Wege der Private-Bill- 
Geaetzgebnng (Julias Hatscbek, Das Staatsrecht des Vereinigten König¬ 
reichs Groß-Britannien und Irland [Das Öffentliche Recht der Gegenwart 
XXV] 24). 

* Etwas Ähnliches bemerken wir in Delphi. In früherer Zeit findet, soweit 
ich sehen kann, keino Verleihung des Bürgerrechtes an Ansländer statt, 
sondern der I’roxenie; in der Kaiaerzeit tritt an deren Stelle das 
Bürgerrecht, meist aber die Ernennung xum soXcfrr,; x*t ßouXlunfc. 
Beispiele dafür Fouilles de Delphes III (Äpigrapliie) 1 n. 200 ff.; 219 ff., 
vgl. auch SyII. II * *36; 847. 

4 Polybioa sagt XXVII 2, 10 xo ZI xüv Botwruv zOvo; fad xoXuv gpo'vov 
CUvtttqpQxa; tf,v xqivtjv oufizcoXttttav . . . xixt . . . zwiXufljj. Freilich 
ist es fraglich, ob er hier den Terminus in technischem Sinn gebraucht, 
da er sich in staatsrechtlichen Dingen öfter nicht scharf nusdrückt, vgl. 
o. S. 11, Anm. 6, und wie er von den achiLUchen Bundesversammlungen 
spricht (St. A. 389, 5. 391, 1; Niccolini, La confederazione acliea 221). 
Den achäischen Band nennt er allerdings öfter ot>[xxoXtrthi und die 
Zugehörigkeit zu ihm ovpxoXtrtfcofa; zu den St A. 380, 7 angeführten 
Stellen kommen noch XXII 8, 9; XXIII 4,4; 18, I. 
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keiten Gattungsnamen in Gebrauch gesetzt hatte, che «also für 
diese Bundesverfassung der -Ausdruck Sympolitio üblich wurde 1 
(doch d.azu unten S. 36 ff.). An dem Charakter des büotischen 
Bundes «als ,Bundesstaates 1 ist nicht im geringsten zu zweifeln 1 3 
und wenn ihn Bruno Keil (vgl. S. 31) deswegen als Staatenbund 
erklärte, weil ihm angeblich das Bundesbllrgerrecht mangelte, 
so fuhren die oben angeführten Erwägungen auf dessen Existenz 
und damit wird «auch die von Keil gozogeno Folgerung hinfällig. 

Als das wichtigste Charakteristikum des Bundesstaats 
bezeichnetc ich zu Anfang meiner Auseinandersetzungen neben 
dem Bundesbürgerrecht das Bestehen einer unabhängigen 
Buude8gewa.lt. Für diese kommt aber neben dem, was ich schon 
bemerkto, noch ein Moment in Bctr.aclit, die Existenz von 
Bundesgesetzen und einer Bundesgesetzgebung. Auch sie bängt 
mit dem BundesbUrgcrrccht «auf das engste zusammen, denn die 
Bundesgesetze und Rundcshcschlüsxe verpflichteten nicht bloß 
die Gliedstaaten des Bundes, sondern auch den einzelnen Bundes¬ 
bürger — im Gegens«atz zu dem Staatenbund.* In der Tat treffen 
wir bei denjenigen Bünden, die nach dem gewöhnlichen Sprach¬ 
gebrauch Syinpolitien waren, «auf Bundesgesetze und ein nomothe¬ 
tisches Verfahren: -in l’liokis im 3. Jahrh., 8 bei den Ätolern 4 
und den Achäern, 5 auf Buudesgesetze «auch bei den Chalkidiern; 6 * 
das gleiche? ist festzustellcn zunächst für Euböa zu Anhang 


1 W'n» Üunlu 111 ff. über die Uegiorungsgewalt und dio Existenz von 
GeanmtbUrgerrocht und Kinzelhürgurrecht in doli «Sympolitieu nagt, lSßt 
sich auch auf den böotisehen Hund übertragen. 

* Darauf wies bereit« Kreeiiian hin, History of Federal Government in 
Greece and Italy* 9. 11; vgl. ferner Klio XII 28; 8k A. 211; RR. 9. 24, 
Anm. 41—44. In Xeuophona Worten, Hell. V 2, 12 o5tw (die Olynther) 
twv jcdXitov jcoXXA; rpojrjxyovro lV cot* vöpot; rot« aOrot; xpijcQea xa! ovpi- 
roXittOnv werden die gemeinsamen Gesetze geradezu ala Merkmal der 
Sympolitie angeführt. 

3 Xöfioc und vofLoypipoi bezeugt durch Inachr. r. Magnesia 34, Z. 88 ff., 
vgl. St. A. 126; 126; 820. 

4 Die Nachweise in St. A. 125; 126; 354 m. Anm. 10; 359 m. Amu. 6. 7; 

367 in. Asm. 6; 366. 

4 Klio XII 25 ff.. St A. 125; 126; 384 m. Anm. 3 — 5; 399 m. Anm. 1. 2. 
Dazu tritt jetzt die Inschrift auj Epidauro*, ’Ecpr ( p_ 1918, K. 124 ff., n. 2 
mit meiuen Hemerkungen, Hermea LV1I 619 ff. und denjenigen Wilhelm», 
Anz. Ak. Wien L1X 1922, 49 ff. 

• Vgl. oben Anm. 2; dazu St A. 215, A. 4. 8; 21C, A. 1. 

SiCxnn(f»bfr. der pkil.-kiit. Kl. IM. PJ S AWj. 3 
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des 3. Jahr))., 1 * dann fllr die Magneten* und endlich in Bbotion. 
Von den Urkunden, die dies beweisen, * ist besonders wichtig 
die Iuschrift von Tanagra, Rev. dt. gr. XII 53 ff. 71 ff., in 
welcher es /. 14 ff. heißt: 4 * r, 3e] vA -rtvo? -tctto; •?, nma /pr t s i[xe? 
fit i:l": in xotmzsu n tw tapö, tu ToXcpap/u cuyxaXiffcavre; tsv oopsv 
ffracavOw Tijjurra^ i'ßv/.x avBpx; xatr tsv v5pov tov y.uvbv Boiwtwv; es 
liandelt sich um Expropriationen, die für den Bau eines an 
einen anderen Tunkt verlegten Tempels der Demeter und 
Kora notwendig waren. Warum Uber solche Dinge ein Bundes¬ 
gesetz verfügte, ist nicht unmittelbar zu erkennen, denn es 
kommt dabei die Frage ins Spiel, wieweit die Grenze der 
Bundesgesetzgebung ging und ob cs ihr auch zustand, innere 
Verhältnisse der Städte zu regeln, was im allgemeinen zu ver¬ 
neinen ist. 6 Doch wird sie sich auch mit Angelegenheiten be¬ 
faßt haben, deren gleichmäßige Regelung im Interesse der 
Bundesglieder war. * Dies wird auch für unseren Fall zutreffen 
und so hat der Herausgeber der Inschrift Th. Reinach an¬ 
sprechend vermutet (a. a. 0. 87), daß eine bundesgesetzlichc 


1 St A. 442. 6. Di« dort zugrunde gelegte Urkunde int seitdem in 
vielfach verbesserter Lesung in I(i. XII 9, 207 herausgegeben worden. 
Es handelt sich um von dem Bande beschlossene Feste; von Z. 40 ab 
finden sich Bestimmungen, die starke Eingriffe in die Rechtsverhältnisse 
der einzelnen Städte bedeuten. Vgl. dazu den Herausgeber E. Ziebarth 
a. a. 0. 8. 163. 

* Ndpx desselben erwähnt in IO. IX 2, 1100 A, Z. 11; vgl. St. A. 432. 
Damit dürfte der Bund als ,Bandesstaat' erwiesen sein. Francotte 
(Polis 172 ff.) hält ihn für einen dem Bundesstaat angeähnelten Staaten- 
buud (,Ligue‘); allein seine Annahme, daß es keine Bundesversammlung 
gab und die in der Sanktionierungsformel zu Ende geuannto txxXr^ii 
diejenige von Demetrius war, ist handgreiflich falsch, vgl. G. Kip, Theasal. 
Studien 39 ff. 03; m. 8t A. 431. 

* St A. 274, 9. 

* Wiedergegebeu in Sjrll. III* 1185. 

s Vgl. Klio XII 26 ff.; RR. 13. 28. (m. Am». 95—97). Der ätolische Bundes- 
beschluö Sjrll. I 3 480'schränkt dfe Autonomie Delphis nicht ein (falsch 
beurteilt von mir, St A. 855. 359 und Br. Keil, StA. 418), vielmehr 
verfolgte er den Zweck, sie zu schützen; offenbar war es zu Ein¬ 
schwärzungen in die Liste der «eXs?« gekommen. Dies hatWalek erkannt, 
Die delph. Araphiktyonie in der Zeit der ätol. Herrschaft 81, A. 15. 

4 In dieser Weise sind wohl die ätolischen Gesetze, auf welche in IG. IX 

1, 412 (= Syll. III 3 1212), Z. 3ff. angospielt wird, zn verstehen; sie 

bezogen sich auf die Stellung der Isotelen. 
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Regelung der Expropriationen nötig war, um die Interessen 
.von Eöotern zu beschütze», die in einer anderen Rundesstadt 
als der angestammten Grundeigentümer waren (si le xotväv 
avait jug£ nocessaire de promulger une loi föderale sur la pro- 
ceduro d'cxpropriation, c’est apparemmont pour p rotege r des 
intörcts des membres d’une eite, propriotaires foncicrs dans 
une autre cito). Dies bedeutet aber nicht, wie Louria etwas 
voreilig gesclilosseu hat, 1 eine .Bestätigung seiner Ansicht, daß 
die Böoter Immohiliarrecht in sämtlichen Bundesstädten besaßen, 
sondern es handelt sich, wie auch Th. Ueinach a. a. 0. meint, 
um diejenigen, welchen in Tanagra zugostanden war.* 

Zusammengefaßt ergibt sich, daß die Organisation dieser 
Staaten, besonders Böotiens, von derjenigen der bundesstaat¬ 
lichen Syinpolitien nicht wesentlich verschieden war, sondern 
in den wichtigsten Punkten — BundesbUrgerrecht und selb¬ 
ständige Bundesgewalt -— mit ihnen zusammenficl. 8 Nicht in 
gleichem Maße sicher ist dies hei den übrigen, o. S. 30 genannten 
Bünden. Es wird aber schwer sein, in Abrede zu stellen, daß 
der arkadische Bund des 4. Jahrh. 4 ebenfalls mit einer unab¬ 
hängigen Zentralgewalt ausgestattet war — er besaß sogar ein 
einheitliches Heer, dessen Kern eine stehende Truppe bildete 6 
— und daß das gleiche auch bei Akarnanion und Phokis der 
Fall war (daß diese beiden Staaten auch später Sympoliticn 
waren, vermutete ich S. 30). Wie es sich mit dem späteren 

> lJov. et gr. XXVIII 52. 

* Ks ist möglich, daß di« mit Rnkte.su außerhalb ihrer eigenen Stadt 
ausgestatteteu Böoter als fxrr.uivo: bezeichnet wurden, wie Tb. Reinacb 
r. a. O. mit Rücksicht auf IG. VII 2172, Z. G5 ff. (Akraiphia) annimmt; 
Francotte, Mol. 215 faßt diesen Terminus allgemeiner auf. 

* Ra hat daher schon Krancotte (Polis 183) das Dekret von Tanagra als 
Beweis dafür angesehen, daß ßöotien Bundesstaat war. 

4 Ober seine Ordnung St. A. 221 ff.. 

s Ehd. 224 ff. Von großer Wichtigkeit ist dafür auch, daß der Bond im 
Besitze der Exekution gegen die Bnndesst&dt« war, vgl. was Xenoph. 
Hell. VII 4, 33 über das Vorgehen dor Bnndeebehörden gegen Mantinea 
erzählt, das freilich scheiterte. — Ich maß zugeben, daß die ron mir 
St. A. 222, 2 angeführten Gründe für Arkadien als Sympolitie keiue 
durchschlagende Kraft haben; immerhin ist das gemeinsame F.thnikon 
(auch in der IG. V 2, S. XVIII, Z. löOff. zitierten delphischen Weihung) 
nicht ohne Gewicht, vgl. Pomtow, Anm. 9; 2G zu .SyII. I* 239 und Klio 
XV 56; XVII 203. 
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Hunde von Euböa, verhielt, ist nickt auszu machen, aber auch 
ohne besondere Wichtigkeit — Daraus erhellt aber, daß der. 
Unterschied zwischen den bundesstaatlichen Sympolitien und 
den übrigen Bunden, soweit sie in der von uns charakterisierten 
Weise gestaltet waren, wenn nicht geradezu verschwindet, aber 
doch auf ein geringes zusammcnschrumpft. Was die bundes¬ 
staatlichen Sympolitien auszeichnete, war mehr eine geschichtliche 
Tatsache: daß sie es verstanden haben, besonders Ätolien und 
die Achäer, in einer Weise, wie es vorher noch nicht geschehen 
war, das Bundesbürgerroclit zur Erweiterung ihres Gebietes 
zu benützen, 1 während die anderen Bünde, auch wenn sie 
,Bundesstaaten' waren, dies nicht taten und damit ihren Ur¬ 
sprung aus dem Stammstaat (den landschaftlichen Staaten¬ 
vereinigungen) nicht verleugnetcn. Es war also, sozusagen, kein 
essentieller, sondern nur ein gradueller Unterschied zwischen 
beiden Gattungen und es wird nicht geraten sein, zwischen 
ihnen eine scharfe Grenzlinie zu ziehen, auch nicht, wie ich es 
tat (vgl. S. 3; 29), sie völlig zu verwischen.* Die Hauptsache ist, 
daß wir den Begriff eines griechischen ,Bundesstaates' auf stellen 
und daß die bundesstaatlichen Sympolitien nur eine Kategorie 
derselben bildeten — ihr Begriff gewissermaßen ein Unter¬ 
begriff ist. Dafür spricht noch etwas anderes: die Griechen 
selbst haben zwischen beiden Arten von Bünden nicht unter¬ 
schieden; auch die Sympolitien bezeichneten sich offiziell nicht 
als solche, sondern wie die anderen Bünde entweder mit dem 
Ethnikon (z. B. AttwXof, ’A/a-.cl 5 ) oder als xoivev, manchmal auch 
als SOvos, 4 aber niemals als oujx^o/.rrefa. 1 Xuprcomeia in seiner 


1 So schon die Olynther bei der Ausdehnung des chalkidischen Bundes. 

* So ist auch für Francutc, Polis 149 1F. die ,conf6deratio»‘ identisch mit 
der Sympolitie. 

* Beiego dafür in m. St. A. unter den einzelnen Bünden. 

* In dieser Hinsicht ist es interessant, daß für den Inselbuml (St. A. 416ff.) 
ein neues Ethnikon (vr.suJrai) geschaffen wurde, allerdings, wie es scheint, 
nur von der Gesamtheit gebraucht (so auch Syll. II* 620, Z. 10), nicht 
für den Einzelnen (J. Baunnck zu SGDI. II 2584). 

* Richtig bemerkt von K. Svoboda, Zeitschr. f. Österr. Gymnasien LXVII 
62; doch ist seine Folgerung, oufutoXictia bedeute nicht dasselbe wie 
xowev — besser gesagt, könne nicht dasselbe wie wxvev bedeuten — 
irrig. Kotvov ist an sich ein ganz indifferenter Ausdruck für Vereinigungen 
aller Art (Arcblol.-epigrnph. Mitteil. VII 48, Anrn. 148). 
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Verwendung für ,Bund‘ tritt nur bei den Schriftstellern auf, 
d. h. wesentlich bei Polvbios, und er scheint es gewesen zu 
sein, der diesen Terminus für den Achäerbund geprägt hat. 1 * 
Wenn wir daher seit Szanto von .bundesstaatlichen Sympoliticn* 
sprechen, so ist dies gewiß berechtigt, aber man darf dabei 
nicht vergessen, daß wir damit eiuen antiken Ausdruck er¬ 
weitert und ihm neuen Inhalt verliehen haben, geradeso wie 
es mit dem Terminus ,Syuarchien‘ durch Foucart und mich 
geschehen ist* 

Natürlich bleibt als methodischer Grundsatz, daß die recht¬ 
liche Natur jedes einzelnen Bundesstaates zu untersuchen und 
darnach zu bestimmen ist, ob und wieweit er einer Gattung 
eingegliodert werden kann. 3 Gewiß ist, daß manche Bünde 
letzterem wiederstroben und für sieb eine eigone Stellung ein¬ 
genommen haben. So vor allein der böotische Bund von 447 
bis 386 in der Form, die wir durch Hell. Oxy. 11 kennen go- 
lcrnt haben; 4 * bei der zentralisierenden Tendenz, welche in ihm 
Ausdruck fand, besonders der starken Bundesgewalt, ist es 
schwer, ihn nicht als Bundesstaat aufzufassen, 6 aber seine 
oligarchische Grundlage und die eigenartige Gestaltung fügen 
sich nicht in ein Schema. Von dem eubtiischen Bunde zu An¬ 
fang dos 3. Jahrh., dessen Existenz erst durch die vor nicht 
langer Zeit bekannt gewordene Inschrift IG. XII 9, 207 er¬ 
schlossen wurde ivgl. S. 34, A. 1), wissen wir zu wenig, speziell 
von den geschichtlichen Umständen, denen er seine Entstehung 
verdankte (aus Z. 47 ff. 66 der angegebenen Urkunde ergibt 
sich, daß er unter dem maßgebenden Einfluß des Demetrios 
Poliorketes stand). Doch scheint auch dieses Gebilde stark 
zentralisiert gewesen zu sein (S. 34, Anin. I). Ebenso nimmt der 


1 Ki» ist daher nicht richtig, wenn Sranto l58tT. (»eine Wort« sind aitiert 
auf S. 32 ff.) sagt, daß ,daa griechische Staatsrecht 4 für dieae Art vou 
Bundesverfassung den Gattungsnamen ,8>*mpoliteia‘ herausgehoben und 
in Gebrauch geeetat habe. 

* Griech. VolkebencblQeee 134 ff. Vgl. auch o. 8. 8. 

3 Auch betont von Szauto 169. 

4 Vgl. im allgemeinen 8t. A. 256 ff. 

3 Wie Br. Keil es tut (StA. 418). Saanto, dem die durch die Hell. Oxy. 
vermittelte Kenntnis noch abging, hielt Büotien bis rum Antalkida'- 

friedeu für eine Svuipolitie (S. 1571. . 
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Nesiotenbund eine Stellung für sich ein, 1 * da au Stelle der Ver¬ 
leihung eines Bundesbürger rechtes die Gewährung des Eiuzel- 
bürgerrechts in den Bundesstädten trat;* Br. Keil sieht darin 
eine durch äußere Verhältnisse, die geographische Zerrissenheit 
des Bundes, bedingte Umgestaltung der Sympolitie. 3 Ganz ab¬ 
seits stehen die Staimnbündc; allein auch nachdem sie die 
primitive Stufe, auf welcher sie zuerst standen, überwunden 
hatten und zu einer moderneren Gestaltung fortgeschritten 
waren, wird man sie höchstens als »rudimentäre Bundesstaaten' 
bezeichnen können, die eine Mittelstellung einnahmen, so die 
Thessaler seit der Reform durch die Thebaner 4 * bis zum 
J. 196 vor Chr. und wohl auch Akarnanien von Beginn dos 
4. Jahrh. bis 314. 6 


Kapitel II: Die Sympolitien von Keos und Ost-Lokris. 

1. Das Urteil Uber die Sympolitie der keischeu Städte ist 
mit dor richtigen Bestimmung der Zeit verknüpft, aus welcher 
die Urkunden stammen, die sie bezeugen. Diese Inschriften 
findet man jetzt in Sylt. 1 3 522 in berichtigter Form ver¬ 
einigt. Von ihnen sind I und II (= IG. XII 5, 526. 527) Schutz¬ 
beschlüsse der iitolcr und der Xaupakticr für Keos, durch 
III (= IG. XII 5, 532) wird den Ätolorn von don Keicrn Iso- 
politie zugestanden; dein war ein Beschluß der Naupaktier, 
bozougt durch III Z. 24ff.; I Z. 4ff.; II Z. 11 ff. vorausgegangen, 
der den Keiern das gleiche Zugeständnis gewährt hatte, womit 
sie zugleich das Bürgerrecht des ätolischen Bundes erlangten.® 

1 Audi abgesehen von seinem Verhältnis zur Schutz macht, das sich in 
der Stellung des Nr ( a\«fiyo; (dazu auch D. Cohun, De niHgistratilm» 
uegyptiis externas Lapidaruui regni provinein« administrantibiis 77 tT.) 
und später des “Apycov im t: ziTn wfcwv xat rwv rXotwv rüv v^ciwruwv, in der 
Zahlung von finanziellem Beiträgen an den König von Ägypten u. 
Kbnl. zeigt. 

* St. A. 422; wie dies zu verstehen ist, darüber o. S. 24. 

* StA. 419. Eine Bundesgesetzgobung ist nicht bezeugt (m. St A. 426). 

4 St A. 232 ff. 239 ff.; Philulogus LXXVIII 424 ff.; Francotte, Polia 176 ff. 

* Dazu St A. 297 ff. 

* Mit dieaen Diugen beschäftigt sidi noch dio Inschrift IG. XII 5, 639, 
die, soweit man bei ihrer schlediten Erhaltung urteilen kann, ebenfalls 
ein Schutzbeschluß der Naupaktier für Keos gewesen ist, vgl. auch 
A. Pridik, De Coi inaulae rebua (Berlin 1892) 49. 
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Dies ist der klare Sachverhalt, wio ihn Szanto überzeugend aus¬ 
einandergesetzt hat 1 und dem gegenüber es als falsch erscheint, 
wenn man von einer ,Vertragsurkunde zwischen Keern und 
Atolcrn 1 oder einem ,Freundschaftsbündnis* zwischen beiden 
spricht;* es handelt sich, rechtlich genommen, um einseitige, 
wenn auch einander entsprechende Beschlüsse der genannten 
Staaten. Was nun deren Zeitpunkt anlangt, über welchen lange 
Streit herrschte, 8 so ist wohl nicht daran zu zweifeln, daß dessen 
Fixierung jüngst Pomtow gelungen ist; er stellt dio Ansicht 
auf, daß der ätolisclie Strateg, dessen Namen in I Z. 8. 9 aus¬ 
gefallen ist (crpafxcrfiovTc; . . . xo xi]xapx ov), Fantaleon, war und 
dessen vierte Strategie um 220, am wahrscheinlichsten auf 222 
auzusetzen ist. 4 Dazu stimmt, daß gorado um diese .Jahre dio 
Piraterien der Ätolor begannen,® gegen welche sich die grie¬ 
chischen Staaten durch Erwirkung von »SchutzbeschlUssen dieser 
Macht zu sichern suchten und daß auch die auf Mvtilone sich 
beziehenden Dekrete dieser Art (IG. XII 2, n. 15. 16) in ähn¬ 
licher Weise zu datieren sind wio unsere Inschriften.® 

Natürlich kann man sic nicht auf ein ganz bestimmtes 
Jahr festlegen, was Pomtow auch nicht getan hat, sondern es 
bleibt ein gewisser Spielraum; daß sie vor den Bundesgenossen¬ 
krieg gehören, hat bereits Alexander Fridik erkannt und ganz 
passend dafür die Wendung pr,-:e tox' Äpfnwusvtxbv |djtc -oz' aXXo 
rrxXnpa ptjöev in I Z. 4; II Z. 16 (auch IG. XII 5. 539, Z. 6fT.) 
herangezogen, welche in den späteren SchutzbeschlUssen nicht 
mehr auftritt. 7 Aber auch die ganze politische Lago der da- 

1 84 ff., spoz. 85,2 darüber, wie die Wendung i*i AttwXi» övtwv twv Kttwv 
iu 1 Z. 4. 5 (wiederkehrend in n. 539, Z. 8 ff.) aufzufaasen iat. 

* So Werner König, Der Bund der Nealoten (Dissertat. Halle 1910) SS. 
28, dom Szauto* Erörterung gar nicht bekannt war. Auch bei A. Pridik 
a. a. 0.48 iat ron einem ,foedos inire' der Keier mit den Atolern die Bede. 

* Vgl. die Übersicht Ober die bisherigen Ansichten in m. St. A. 850, 6. 
Marieluise Fritze, Die ersten Ptolemäer und Orieehenland (Diuertat. 
Halle 1917) 65 schlieSt sich der Chronologie Hillers von Qaertringen an. 

4 Anm. 6 zu 8/11. I* 522; Anm. 1 zu ebd. II* 546 A; Klio XV 12 ff. (vgl. 
ebd. XVII 197). Schon angedeutet in IO. XII 5, S. XXX (Teetim. 1484); 
ebd. Add. S. 319. 

» Niese, Gesch. II 409 ff. 

" Pomtow, Klio XV 12 ff. 

1 a. a. O. 50 ff., dazu Pomtow, Klio XV 12, 2. Das weitere Argument 
Pridiks, daß dio 1.obrer iu dom Bundesgenoasenkriog von den Atolern 
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maligen Zeit führt zu der gleichen Folgerung. Niese hat wieder¬ 
holt darauf hingewiesen , 1 der Anschluß der Keier an die Atolcr 
habe zur Voraussetzung, daß damals ein ptolemäisches Pro¬ 
tektorat Uber die Inseln nicht mehr existierte; 8 dies springt 
um so mehr ins Auge, wenn mau sich darau erinnert, wie stark 
gerade auf Keos in früherer Zeit, unter der Regierung des 
Ptolem&ios Philadelphos, der ägyptische Einfluß gewesen ist. 8 

abgefallen seien, geht fehl, denn von dieser angeblichen Tatsache iat 
nichts bekannt Erst die jüngst im AiXtiov I 48 ff., n. 24; 32 veröffent¬ 
lichten ätolischen Bürgerrechtsdiplome haben gelehrt, daß Naupaktos 
(entgegen der bisherigen Ansicht, wozu Dittenberger, Hermes XXXII 
197) eine Zeit lang yon dum Ätolerbund getrennt war, vgl. Roussol, 
Kor. 6t. gr. XXIX 445 ff. Dies ist aber urst für das letzte Jahrzehnt 
des 8. Jahrh. sicher nachzuweisen;' das Diplom u. 24 ist nach dur 
4. Strategie des Dorimaohos datiert welche in diese Zeit zu setzen ist 
(darüber Plaasart, BCH. XXXIX 129; Pomtow, Klio XV 13, 1). 

1 Gesch. II 406, 4; 420, 2; 451, 1. Die Beurteilung der rechtlichen Ver¬ 
hältnisse an letztgenannter Stelle ist nicht zutreffend. 

* Sehr zu seinem Schaden ist Rieses Schüler W. König von diesem 
Gesichtspunkt abgewichen, dessen Ansicht (a. a. O. 28 ff. 31 ff.), daß 
die ptolemäische Schutzherrschaft bis in die letzten Jahre des 3. Jahrh. 
dauerte und daß die Anlehuuug mehrerer Kvkladon an andere Mächto 
damit vereinbar war, voll von inneren Widersprüchen und ganz hin¬ 
fällig ist Angenommen wurde sie von M. Io Fritze a. r. O. 128 ff. 
Die Gründe dagegen hat schon früher Holleaux, BCH. XXXI 111 ff. 
gut zusaminongofaßt. 

3 Die darauf bezüglichen Urkunden sind bekannt: in IG. XU 5, 10C1 ein 
ägyptischer Kpistat in AninoS bei Karthaia (dazu D. Cohen, De 
magistratibus Aegyptiis extemaa Lagidarum proviuciaa administrantibuB 
83 ff.); ebd. 1065, der Nusiarcti Bakebon erläßt ein Reskript zur Schlich¬ 
tung von Streitigkeiten und er und König Philoklcs von Sidob (über 
ihn jetzt Gerhard Moser, Untersuchungen über die Politik Ptoleniänn* I 
in Griechenland. Dissertat. Leipzig 1914, 97 ff.) senden Richter nach 
Karthaia (vgl. Graindor, BCH. XXX 92 ff.; Cohen 1. I. 78j; ubd. 1066. 
Dekret von Karthaia filr Philuturos [r< t] ayuivo; Osö tov £xat).ist lhoXtpaiov, 
xapxytvoptvo; rÄfiovxxt; it; tf,v xo/.w Kap(lJatit.»v «X.. dazu Pridik 

a. a. O. 46 ff.; 1). Cohen 86 ff. Die Abnahme W. Kolbes, GGA. 1916, 
467, A. 2, daß Koos mit duu übrigen Kykladen spätestens 247 wieder 
unter ptolemäische Hoheit geriet, steht und fällt mit der von ihm 
verteidigten Anschauung, daß Antigouos Guiiatn* trotz seines Sieges 
bei Andres, den auch K. zugibt, die Hegemonie über die Nesioton verlor 
(a. a. O. 466; 473 ff.). Vuu wie geringer Wahrscheinlichkeit sie ist. 
leuchtet ein; große Siege, wie derjenige von Andros (bewiesen durch 
Plut. Pelop. 2) pflegen andere Folgen zu haben. Vgl. noch Hiller von 
Oanrtringen zu ebd. 1069 (Karthaia). Die Spuren in dem Dekret von 


tfc 
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Daß zudem die Aufstellung des Siegesdenkmals für die Schlacht 
von Sellasia in Delos durch Antigonos (jetzt Syll. 1 3 518) 
ein ägyptisches Übergewicht über die Kykladen ausschließt, 
hat Holleaux schlagend erwiesen. 1 Aber auch von einer Ober¬ 
herrschaft Makedoniens Uber dieselben kann in den letzten 
Jahren . des Antigonos Doson nicht mehr die Hede sein, wie 
derselbe Gelehrte ausgefuhrt hat;* der beste Beweis dafür ist 
der Raubzug des Demetrios von Pharos nach den Kykladen 
(Polyb. IV 16, 8; 19, 8. 9), dem von Makedonien nichts in deu 
Weg gelegt wurde. 3 Es ist daher ganz begreiflich, daß bei 
diesem , Interregnum* in der Thalassokratie 4 die einzelnen Inseln 
sich an andere Staaten — auch an Rhodos — um Schutz gegen 
Freibeutereien wandten 6 und die Keier sich mit den Atolern, 
von welchen in dieser Richtung zunächst Gefahr drohte, direkt 
verständigten. 0 

Nach den oben durgclegtcn Umständen ist es aber auch 
wahrscheinlich, daß die sympnlitische Gestaltung von Koos, 
wie sie sich aus den angeführten Urkunden ergibt, nicht weit 
heraufreicht. 7 sondern eine Folge dor damaligen Verhältnisse 
war; die keischon Städte werden gegenüber den äußeren Ge- 

Poieessa, IG. XII 5,570 A, Z. 8 ßaaiXib; AH führen auf die Krglnxung Arj[p/ r 
tßtot] und der Brief ebd. B, Z. 4 ff. rührt jedesfalls von einein Herrscher 
dieses Namens her; ob es sich aber um Demetrius II handelt, wio Graindnr 
früher annahm (Museo Belgo XI 104ff.) oder uiu Demetrios Poliorketea. 
wie er jetzt meint iMiuh Beige XXV 1-2), ist schwer zu entscheiden, 

1 BC11. XXXI 192 ff.; vgl. auch Tarn. Antigonos Uonatas 432. Die Ein¬ 
wendungen Kolbes dagegen («. a. O. 454 ff.) wirken nicht überzeugend; 
uud das Argument mit dem ,neutralen Charakter 4 von Delos ebd. 455 
hat, selbst wetm man es zugühe, in diesem Zusammenhang keine Kraft. 

* a. «. O. 107 ff.; 111 ff.; in dieser Hinsicht ist Kolbe der gleichen Anschauaug 
(L 1. 468 ff.). 

* Was dies anlangt, urteilt auch W. König a. a. O. 84 ff. gans richtig. 

4 Homolle, BOH. VI 161; m. 8t. A. 420. 

8 O'oBtanzi, Klio XI 280. 

4 Anderseits ist darauf binzaweisen, dsß Demetrios von Pharos ein 
Parteigänger Makedoniens und damit Feind der Atoler war (Holleaux 
a. ft. O. 105; König 1. 1. 85). Wahrscheinlich hat gerade der durch ihn 
bewirkte Zwischenfall den Anschluß von Kees an Atolien beschleunigt. 

7 Kt«a aus dem Ktlinikon Kefo; 'lovXcrjir,; in dem delphischen l’roxeniedekret, 
Fouilles de Delphi** III2, 210 n. 188 irgendeinen Schluß zu ziehen, ist 
unangebracht; es stammt aus dem Archontat des Aristagoras II (268/7 
nach Poiutuw). Aua dem Anfang des 8. Jahrh. haben wir ein Gesetz der 
Stadt Korrsia (Syll. lll * 058). 
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fahren, die sie bedrohten, das Bedürfnis gehabt haben, sich auch 
innerlich möglichst enge zusammenzuschließen. Die heische 
Sympolitie wird also nicht lange vor der Verbindung mit den 
Ätolern entstanden sein. Und da kommen wir zu der Frage, 
welcher der beiden Gattungen, in welche sich die Sympolitien 
gliederten, 1 sie angehürte, d. h. ob sie eine synökistische oder 
eine bundesstaatliche Sympolitie war. Szanto 138 ff. und Fran- 
cotte 1 haben sich für letzteres entschieden und als Stütze 
dafür angeführt, daß wir neben dem aus Syll. 1 3 522 III 
horvorgehenden keischen Gesamtbürgerrecht Diplome der ein¬ 
zelnen keischen Städte besitzen, die das Bürgerrecht derselben 
bezeugen. Allein diese Folgerung schließt methodisch eine 
Schwäche in sich, denn wir können nicht feststellen, ob diese 
Dekrete gerade in diejenige Zeit gehören, für welche sich uns 
die Existenz der Sympolitie als wahrscheinlich ergab, oder nicht 
auf früher zu datieren sind. Die Entscheidung darüber ist des¬ 
wegen von Schwierigkeit, weil bei den keischen Bürgerrechts¬ 
diplomen kaum mehr festzustellen ist, als daß sie nach ihren 
♦ Schriftformen im allgemeinen in das 3. Jahrh. zu setzen sind. 3 

Nun besitzen wir aber, wie wir gleich sehen werden, aus 
früherer Zeit wenigstens ein sicheres Beispiel dafür, daß Keos 
eine synökistische Sympolitie bildete, und dies berechtigt uns 
zu erwägen, ob dies nicht auch jetzt der Fall war. A. Pridik 
hat sogar die Behauptung aufgestellt, daß Keos bereits im 
5. Jahrh. eine Sympolitie war. 4 Der Hauptgrund, den er an- 
führt, ist, daß die Keier nach den Tributlisten des delisch- 
attischen Seehundes 6 vom fünften Jahre ab gemeinsam den 

1 Szauto 104IT. 110 ff. 

* Polia 143. 

3 En sind diu» in Kl. XII 5 diu nn. 52s (vgl. Add.); 1062; 671; 590; *100 
(zweifelhaft, ub Bürgerrecht); hei n. 540 findet sich keine Zeitangabe. 
Nur n. 1061 (vgl. S. 40, Anni. 3) läßt eine genauere Zeitbestimmung 
zu. Kolbe setxt in Zusammen bang mit seinen historischen Kombinationen 
n. 571 III iu die Zeit des Antigonos Gouataa (a. a. O. 467, 2). 

4 a. a. 0. 26. 31 ff. 69 ff. Schon Uursian (fieogr. von Griechenland II 470) 
urteilte ähnlich. 

* Daß Ilerodots Melduug, die ,Krjuu‘ hätten zur hellenischen Flotte 4 Schiffe 
gestellt (VIII 1) ebensowenig wie die Setzung des Namens der ganzen 
Insel auf dom delphischon Dreifuß (Syll. 1 3 81, Z. 20) einen Beweis 
dafür abgeben, braucht wohl nicht bemerkt zu werden; nach I'ridik 
hätten sonst die einzelnen Städte genannt werden müssen. 
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Phoros zahlten. 1 * Aber diese Erscheinung ist viel einfacher zu 
erklären; cs handelt sich um eine Syntelie der heischen Städte 
zur Entrichtung des Bandestributs, wie solche auch sonst, gorade 
bei Inseln, bezeugt sind.* Es bleibt nur, daß in dem Marmor 
Sandvicensc (Syll. I 3 153 A, a Z. 12; a B Z. 3) die ,Keist‘ als 
Schuldner des Apolloheiligtuins in Delos in den Jahren 377/6 
bis 374/3 aufgeführt worden. 3 Es ist aber zweifelhaft, ob diese 
Ausdrucksweise eine weitere Folgerung zuläßt; cs können ganz 
gut bei der Veröffentlichung auf Stein die Schuldzinsen der 
keischen Städte von der Buchführung der attischen xVmphi- 
ktionio zusazmnengezogeu worden sein.* Ein untrüglicher 
Beweis für eine keische Sympolitie ist dagegen die Inschrift 
IG. XII 5, 594 =» Syll. I 8 172, welche Hiller von Gaertringen 
nach der Schrift und geschichtlichen Erwägungen 5 * * dem 4. Jnhrh. 
zugowiesen hat; sie enthält einen Vertrag zwischen Kcos und 
Histiaia auf Euböa über gegenseitige Gewährung der Isopolitie. 
Daß es sich dabei aber nicht um eiuc bundesstaatliche Sym- 
politic handelt, wie Dittenberger, Anm. 2 zu Syll. I 3 172 
und 7 zu II 3 934 meinte, dem sich v. Hiller anschließt, hat 
Francotte daraus erkannt,® daß nach Z. 3 ff., 5 ff. derjenige 
Histiaier, welcher das Bürgerrecht in Keos ausüben will und 
zu diesem Zweck bei den keischen Nomophylakes seinen Namen 
angibt, vou diesen einer Phyle und einer Tptcrri;, also einer 


1 Dazu Salvutti iu iSolodt» Studi di storia Autica I 11S. 105. 

3 Vgl. U. Kühler, l'rkuiideu und Untersuchungen z. Gosch, des delisch- 
attischeo Seehundes (Abh. Berl. 1869) 122 tf. 199 (Ober Koos); Bückh, 
St&atshaush. 11 3 455; Busolt, rhilol. XLI 660 tT. 

3 Die Schuld geht wohl iu frühere Zeit zurück, wie A. Pridik a. a. O. 36 
richtig bemerkt, der damit seine Annahme retten will, die von ihm 
postulierte Sympolitie sei durch den Künigsfrieden nufgeldst worden. 

4 Die Pachtausscbreibungen von Poieessa, SylL III* 964 A und B, B jetzt 
wieder herautgegoban von Graindor, Musee Beige XXV 111 ff. (Endo 

des 5. oder Beginn des 4. Jahrh.), würden natürlich mit einer Sympolitie 

verträglich sein. Daß Keos um 400 von Athen unabhängig war und 
wahrscheinlich unter spartanischer Oberherrschaft stand, hat A. Kürte 
mit Kllcksicht auf IG. Xll 5, 608 (jetzt SylL III* 1057» bemerkt 
(Hermes LI1I 116. 118). In erueute Beziehungen zu Athen wird es erst 
durch Konons Tätigkeit getreten sein. 

* Die, wie gozoigt worden wird, uns Allerdings nicht binden. 

• Polis 142 ff. 
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Unterabteilung der Phyle, 1 * zugewiesen wird; mit Hecht betonte 
er, daß niemals eine solche Zuweisung in Bundcsbürgcrrechts- 
diplomcn anzutrelTcn und durch die Art, wie das verliehene 
Bundesbürgcrrccht ausgellbt werden konnte, geradezu ausge¬ 
schlossen ist (dazu o. meine Bemerkungen S. 24 ff.).* Vielmehr 
ist dieso Erscheinung nur mit einem Einheitsstaate vereinbar; 
cs waren also damals die keischeu Städte, die natürlich nicht 
örtlich zusammengesiedelt wurden, zu einer synökistischen Sym- 
politie zu.sarnmengefaßt und Hand in Hand damit war man an 
eine Neuordnung der Pkyleu und ihrer Abteilungen gegangen. 8 
Ich halte die Auffassung von Francotte auch für richtiger als 
diejenige Szantos, die an einer gewissen Künstlichkeit leidet; 4 * 
dieser Gelehrte dachte ebenfalls au eine bundesstaatliche Sym- 
politie und verstand unter ,Triptys' die Zugehörigkeit zu einer 
der drei Städte, derart daß jede Phyle in Keos in drei Tri- 
ptven zerfiel, von welchen jede einer anderen der keischcn 
Städte zukam, so daß durch Angabe von Phyle und Triptys 
zugleich die Stadt bestimmt war, in der er sein Bürgerrecht 
ausüben konnte. Dafür daß mau es mit einem keischen Ein¬ 
heitsstaat zu tuen hat, sprechen auch die in Z. 18 ff. 6 * an- 

1 Zu dieser Form für Trittys Amu. 3 zu Syll. 3 1. I.; Bechtel zu SGDI. 
III 5403; Otto Hoffinaim et*d. IV 4, 2, 8. 928. 

1 Erancottea Erklärung ist bei weitem der Tun ilim (8. 142, 2) mitgeteilteu 
Eventualität Graindors vorxuziehen, daß unter den Phyle» und Triptyeu 
diejenige» von Iulia zu verstehe» seien, weil letzteres der Hauptort 
der Insel war; damit wird in die Inschrift otwns hineingelegt, was in 
ihr nicht steht 

3 Die früheren Unterabteilungen der Pliylen in den Icoischvn .Städte» 
waren, wie uus den Biirgerrechtsdiplomeii erhellt, die ouoi, vgl. IG. XII 
ß, 540. 1062, u. zw. hatto der Neubürger, im Gegensatz zu unserer 
Inschrift, das Hecht der freie» Wahl der Volksabteilunge». 1)io oUw 
werde» von A. Pridik n. a. O. fdiffi.deu attische» Pliratrien gleichgestellt; 
woun dies richtig ist — dagegen wandte sich V. v. Schneller, HE. V 180 
—, so bedeutete die Einteilung der Phyle» in Tryptie» einen Übergang 
von dem geiitilizischo» zu dem arithmetische» Prinzip. Eine Nachahmung 
Athens, an die Sznnto denkt (an gleich zu crwahuuuder Stelle), ist 
dabei wohl ausgeschlossen; im 4. Jahrli. hatten die Trittyen in Athen 
wenig zu bedeuten (r. Wikiumwitz, Aristoteles und Athen II 163 ff.). 

4 Die griech. Phyle» (S. Bor. Wie» Bd. CXLIV 6, 1901) 49 = Ausgewählte 

Abhandlungen 261 fT. 

8 Die erst von Hitler von Gaortringen in Syll. 3 in überzeugender Weise 

)i«rgna teilt wurden. 
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geführten Bearotunken von Koos; daß es 1'roliulen in Bundes* 
Staaten gegeben lmt, ist mir wenigstens nicht bekannt; 1 * ganz 
mimOglich ist es aber, daß ein so spezifisch städtisches Amt, 
wie die Astynomon* jemals ein Bundesmagistrat gewesen ist. 3 
Diese Erkenntnis, wie- die damalige Sympolitio gestaltet war, 
ist weiters von Wichtigkeit für ihre Datierung. IJiller von Gaer- 
tringen hat (IG. XII 5 z. insclir. und Tostim. 1269 S. XIV; 
Vorbemerkung in Sylt. *) unsere Urkunde kurz vor 363/2 (364 
oder 363, .paullo ante 3ö3/2‘) angesetzt, weil damals Histiain 
auf Büotiens Seite stand und die Keier von Athen abgefallen 
waren und damit Zieharths Zustimmung (IG. XII 9, S. 169) 
gefunden. Man könnte dafür auch ins Treffen fuhren, daß 
gerade in der Horbst-Pylaia von 363 ein Aijjaaswv ,K^:ss‘ als 
Spender eines Beitrags zum Wiederaufbau des delphischen 
Tempels genannt wird (8jrlL I 3 239 6*111 Z. 40): da aber das¬ 
selbe Etlmikon in den delphischen Urkunden gleicher Art noch 
später Auftritt (Svll. I 3 240 1, Z. 16 ff., wahrscheinlich aus 
346/5 his 337/6; ebd. 240 X, Z. 22. 36, aus 335—330), verliert 
cs seine Beweiskraft für den in Hede stehenden Zeitpunkt und 
ist nur als geographische, nicht als staatsrechtliche Bezeichnung 
aufzufassen. 4 Sonst stößt aber v. llillcrs Zeitbestimmung auf 
entschiedene Bedenken. Die keischen Städte waren, wie aus 
IG. II 3 43 hervorgeht, gesondert u. zw. zu verschiedenen 
Zeiten dem 2. attischen .Seehund beigetreten, Poieessa wahr¬ 
scheinlich im Herbst 376 (ib. </, Z. b2), : ’ die übrigen Städte im 
.1.375 (6, Z. 24 ff.)/' Eine engere Verbindung derselben, dazu 

1 Dazu St. A. 413, 11; auch nicht Nomophylakea, welche ron Hillor 

• Z. 4. ö ergänzt. 

1 Die zudem alz solche« durch IG. II* 1128, Z. 17 bezeugt aind. Dasu 
A. Pridik a. a. O. 93. 

9 Die« hat auch Dittenberger (Anm. 7 zn Sjü. * 954) gefühlt, dessen 
Vermutung Uber unseren Passus aber in die Irre geht. Natürlich wird 
man daran denken mQtsen, daß die keischen Astyuomoi zwar von 
dem Staate durch Wahl oder Loos bestellt worden, ihr Kollegium aber 
nach Sektionen gegliedert die Geschäfte in den einzelnen Städten uud 
deren Gebieten wahrnahin; eine ähnliche Scheidung bestand bekanntlich 
auch in Athen, Ariitot. ’A6. soX. 60, 2. 

* Gegen Francotte, Polis 141. 

4 K. Fabriciue, Rhein. Mus. XLVI 677. 598. 

* Fabrlriua a. a. O. 591. 598. 
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noch in Form einer synökistisehen Syinpolitie, war während der 
Zugehörigkeit von Kcos zum Seebund schon deswegen ausge¬ 
schlossen, weil damit eine Änderung des Verhältnisses der Insel 
zum Vorort und den übrigen Bundesgenossen verknüpft gewesen 
wäre, wie in Bezug auf die Vertretung in dem Synedrion und 
die Zahlung der Syntaxeis; es ist sehr fraglich, ob Athen dazu 
seine Zustimmung, die doch notwendig war, gegeben hätte, 
denn es lag ihm gewiß nicht daran, Unifikationsbestrebungen 
unter den Bundesgenossen zu fördern, die deren Kräftigung 
zur Folge hatten. 1 * Allein v. ITiller scheint dio Umgestaltung 
in Kcos erst mit dem Abfall der Insel von Athen während des 
Seezuges des Kpameinondas (364/3)* in Zusammenhang zu 
bringen.* Daß sie nicht vorher erfolgte und gewissermaßen 
das Vorspiel zu der Erhebung gegen Athen bildete, ist schon 
daraus zu entnehmen, weil letztere ganz plötzlich, als Epamei- 
nondas mit der böotischen Flotte von der Südspitzc Euböas 
herannahte, eintrat. 4 * 6 Die Einrichtung der Sympolitie könnte 
also nur zwischen der Empörung und der Wiederunterwerfung 
der Insel durch Chabrias* durchgeführt worden sein; wie un¬ 
wahrscheinlich es ist, daß eine so durchgreifende Reform, deren 
Verwirklichung genügende Zeit und ruhige Verhältnisse er¬ 
forderte, in einer Periode der Unsicherheit ins Werk gesetzt 
wurde, braucht nicht betont zu' werden. Zudem wird sich 
Epameinondas nicht lange in Keos aufgehalten haben, sondern, 


1 Daß- die aus der Vielstimmigkeit des 8ynedrionB folgende Zersplitterung 
unter den Bundesgenossen den Athenern solir gelegen war, habe ich, 
Rhein. Mim. XLIX 345 bemerkt. — Wenn die taX«vta in IG. If. * 
111, Z. ß ff., wie Kühler (vgl. u. Anm. 4) vermutet und höchstwahr¬ 
scheinlich ist (I’ridik a. a. O. 39 ff.), als rückständige Bundesbeiträgo 
aufxufassen sind, so ergeben sie den Beweis für eine gesonderte Zahlung 
derselben dnreh lulis vor dem Abfall. 

* Zum Datum zuletzt Cary, JH8t XLII 190 fT. 

3 Da der verehrte Gelehrte nicht dazu gekommen ist, seine GrUnde für 

die Datierung von Myll. I 3 172 eingehend darzulegen, wird wohl dieser 
Versuch gestattet sein, den Gedankengang vermutungsweise herzustellen, 
den er verfolgte. 

* U. Kühler, Athen. Mitt II 148. 

6 Den Verlauf der Ereignisse, welcher sich aus IG. II* 111 ergibt, hat Köhler 
a. a. 0. 143 ff. 146 ff. in ausgezeichneter Weise entwickelt; vgl. die kurze 
Zusammenfassung seiner Ergebnisse in Syll. I 3 173, Anm. 4 und auch 
l’ridik a. a. 0. 37 ff. 
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da er wichtigo Pläne vorhatte, die Eroberung der Moorengen, 
wieder bald fortgesegelt sein; nach seiner Enfernung zögerten 
die Athener sicherlich nicht, Chabrias zur Unterwerfung von 
Keos auszusenden. Jedesfalls muß dieser den alten Zustand 
der Dinge wiederliergestellt haben; es scheint, daß die zweite 
Erhebung sich auf Iulis beschränkte (Z. 26 fT.), Karthaia hat 
an ihr sicherlich nicht teilgenommen (Z. 54 ff.) — die zwei 
anderen Städte wohl auch nicht — und in dem attischen Volks¬ 
beschluß, der die Verhältnisse endgültig ordnet, wird nicht bloß 
von den trf'/.st; auf Keos gesprochen (Z. 57; 69), sondern es 
treten auch Strategen (Z. 15 ff. 20 ff. 44 fT.) und Gesandte 
(Z. 51 fT.) von Iulis allein auf, wie sich ja dieses Psephisma zum 
guten Teil nur auf diese Stadt bezieht. Von der Datierung 
Hillers v. Gaortringcn für Sylt. I 3 172 wird «also ahzusehen 
sein. 1 Viel schwieriger «aber ist cs, «an ihre Stelle eine andere 
zu setzen;* vielleicht ist es rätlich, darauf überhaupt zu ver¬ 
zichten und sich mit der allgemeinen Feststellung zu begnügen, 
daß die Urkunde in il.as 4. J.ahrli. zu verweisen ist. Wenn ich 
trotzdem über diesen Punkt eine Vermutung äußere, so ge¬ 
schieht dies mit aller in einer so zweifelhaften Sache gebotenen 
Reserve. Es bandelt sich darum, wovon auch v. Miller aus¬ 
ging, einen Zeitpunkt ausfindig zu machen, zu dem die Be¬ 
ziehungen dor vertragschließenden Staaten, von Keos und 
Histiaia, zu Athen, um nicht zu s«agen direkt feindlich, aber 
wenigstens nicht freundlicher X«atur waren. Dazu tritt, daß in 
beiden vor und zu der Zeit, «als der Vertrag zustande kam, 
ernste innere Kämpfe stattgefunden hatten; nur so erklärt sich 
die in Z. 1 ff. enthaltene Bestimmung, daß Flüchtlinge aus Keos 
nicht in Histiaia Aufnahme finden sollten — diese Anordnung 
wird gegenseitig gewesen sein, geradeso wie die Gewährung 
der Isopolitie, und in dem verlorenen Texte der Inschrift da« 
gleiche für die Flüchtlinge aus Histiaia bestimmt worden sein. 
Dafür daß das Verhältnis zwischen Athen und Keos noch später, 
d. h. nach der Wiederunterwerfung ini J. 363 /2, einmal eine 


1 Die Ansicht, daß Keos damals eine Sjmpolitie bildete, findet sich auch 
bei P. Uatori, Ächtung und Verbannung im griech. Recht 94. 

* Die Abhandlung von A. Pridik im Zurnal ministerstva narodnigo 
proav&c-enija CCCXXXVI (1901), Abt f. kl. Philol. 3* ff. beschränkt sich, 
soviel ich sehe, auf Erörterungen Aber den Text unserer Inschrift 
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Trübung erfuhren hat, besitzen wir ein Zeugnis in dem attischen 
Volksbeschluß IG. II 3 404, der die Dinge in Koos ordnet und 
vor allem die Gültigkeit der s. Z. von Chabrias abgeschlos¬ 
senen Vertrüge aufs neue bekräftigt, Z. 11 ff. [xu]pfev; ftx]e[v] 
etv[ot]t t&v; cpz[oj; x]x ~z~ suvO^y.«; tw[i cr,;x<iu 'to: 'A0r,v]ato>v, «; 
cvveÖSTO X2ßpt[a;~CT]pa7v;-'b; fi>v sps? Tot[^ z6/ati h Ke]wi. Leider 
sind von dem Präskript nur geringe Reste erhalten und es ist 
damit unmöglich, das Aktenstück zu datieren; Miller von Gaor- 
tringen (IG. XII 5, S. XV, Testim. 1278), Wilamowitz, Wilhelm 
— wohl auch Graiiulor (Musee Belgo XXV 87) — setzen es 
in die Zeit das Bundosgenosscnkrieges, weil Z. 6 dieselbe 
Formel [5}^w; äv ci r,t Kew; ?w[t Sr.jjuiu twv ’AOtjvatwv wie in 
IG. II 8 123, Z. 7 ff. bezüglich Andros vorkommt. Allein es 
liandelt sich hior offenbar um eine stereotype Wendung und 
der erste Herausgeber U. Köhler ist (IG. II 5, 135 f) geneigt, 
vermutlich mit Rücksicht auf die Schrift (,literae minutissimae*), 
das Psephisma für jünger zu halten als die Mitte des 4. Jahrh., 
was von Kirchner (IG. II *) damit gestutzt wird, daß in dem 
Präskript (Z. 1) der Monatsname Auftritt und letzteres bis jetzt 
zum ersten Male für 338/7 nachzuwcisen ist. Die Zoit nach 
338 ist aber deswegen ausgeschlossen, weil durch den Frieden 
des Dcmades der zweite attische Seehund aufgelöst wurde; 1 

1 die Inschrift muß also vorher fallen, wenn auch nicht um 
vieles. Dann wird man, was Histiaia anlaugt, am ehesten an 
•die Verhältnisse unmittelbar vor dem Aufkommen des Tyrannen 
Philistides denken; 8 seiner Erhebung, durch welche die Stadt 
den Athenern entfremdet wurde, gingen schwere Parteikämpfe 
voraus (343/2). 3 Von "Wichtigkeit ist es nun, daß in IG. II 8 
404, Z. 13ff. (in Fortsetzung der oben ausgeschriebenen Stcllo) 
verordnet wird: xzi TsXttsuisOzt K[«Vj]? r.z'.x r.i'/.zi- y.x:[a tsu; 
5pzst>; xat ti]; cwtofcas xat t« ^[tejjutjrac tsö syjptsy tcö ’A[0rjvatiov; 
A. Pridik bat mit Recht bemerkt (a. a. 0. 35 ff.), daß diese aus¬ 
drückliche Bestimmung erst dann verständlich wird, wenn der 
in ihr vorausgesetzte Zustand nicht immer — besser gesagt, 


1 A. Schaefer, Demosth. IIP 28; Kaerst, Gesell, de« Helleuism. I* 265. 
* Die Überlieferung: jetzt vereinigt in IG. XII 9, S. 152; dazu Schaefer 
a. a. 0. II* 419 ff. 

’ Zum Datum Kahrstedt, Forschungen z. Gesell, des ausgehenden 5.. und 
de» 4. Jahrh. 72 ff. 
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nicht vorher — geherrscht habe. Ich sehe darin einen Beweis, 
daß um diese Zeit 1 * 3 die keischen Städte eine Sympolitie ge¬ 
bildet hatten und diese von den Athenern aufgelöst worden 
war; 8 auf ein zuerst schärferes Einschreiten der Athener gegen 
Keos, das dann auf dessen Bitten hin gemildert wurde, deuten 
einige Wendungen in unserem Psephisma, die leider, der teil¬ 
weisen Zerstörung wegen, nicht in Zusammenhang zu bringen 
sind, wie Z. 4 ^]epi 2>v evvojjjux bcaieusiv; Z. 8 t^aöov ei; io 

ou'fe3p[tov, und besonders Z. 15 [xad ii; -KoX]ei; ia; M OaXonrjt 
e[nc]z£ua^eiv ia xtifor,. Dies kann doch nur bedeuten, daß den 
keischen Städten mit Ausnahme des im Binnenlande gelegenen 
Iulis gestattet wurde, ihre Festungsmauern wiederherzustellen ; 9 
sie werden vorher auf Befehl der Athener widerstandsunfähig 
gemacht worden sein. Der Beschluß IG. II 8 404 bedeutete also 
in manchen Punkten eine Milderung der den Kciern früher auf¬ 
erlegten harten Bedingungen; in der wichtigsten Sache, bezüg¬ 
lich der Auflösung der Sympolitie, blieb es aber bei der von 
Athen angeordneten Maßregel. Ich bin daher der Ansicht, daß 
aus dem Zusammenhalt der beiden Urkunden IG. XII 5, 594 
und II 8 404 der Schluß auf einen Versuch der Keier, zu Ende 
der vierziger Jahre des 4. Jahrh. eine synökistische Sympolitie 
einzurichten, der aber durch die Athener vereitelt wurde, ge¬ 
zogen werden kann. Ob die bekannten Dekrete von Koresos 
und Iulis über die Ausfuhr des Rötels nach Athen, jetzt 
IG. II 8 1128, 4 * in die Zeit vor oder nach dem versuchten 
Synoikismns gehören, ist kaum zu entscheiden; gewöhnlich 
worden sie in die Mitte des 4. Jahrh. gesetzt. 6 * Es ist jedoch 
nicht außer acht zu lassen, daß sie ebenfalls eine Erneuerung 
und Ergänzung früherer Beschlüsse sind (Z. 10 ff. 16)* und sich 
nicht bloß in dieser Hinsicht mit II 8 404 berühren, sondern 
auch darin, daß in ihnen Anordnungen übor die Zahlung der 

1 A. Pridik sieht darin (8. 36) einen Hinweis snf die Auflösung der 
Sympolitie durch den Antalkidasfrieden; dies ist nnr daraus zn erkllren, 
daß er, wie natürlich, über die Zeit des Volksbeschlnsses im unklaren ist 

* Vgl. auch von Hiller in IO. XII 5, 8. XV, Testim. 1*78, Anm. 1. 

3 Datu Graindor, Musfee Belgo XXV 87 ff. 

4 Dazu Büekh. Staatshansh. II* 3]2 ff.; A. Pridik a. a. O. 107ff. 

* Vgl. Hiller von Gaertringen, IG. XII 5, S. XV, Teetim. 1277. 

* Dazu auch Böckh a. a. O. II* 316. 317. 

Sitiunpber. d. pbil.-hnt. Kl. 19P IM. S. Akk ^ 
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xrrojxo<m5 durch die Keier an die Pentekostologen 1 * * getroffen 
werden (Z. 22 ff.), während das attische Psephisma IG. II 8 404 
eine Bestimmung über die aus Nichtzahlung der Pentekoste 
entstehenden Prozesse und, wie es scheint, über die Einsetzung 
Athens als gerichtliches Forum derselben enthält (Z. 16 ff.); 
eine zeitliche Verwandtschaft der beiden Urkunden ist also 
immerhin möglich. 

Um nach dieser laugen, aber zur Klärung der Begriffe not¬ 
wendigen Digression wieder zu den Urkunden zurückzukehren, 
von der wir den Ausgang nahmen, so gibt es, wie bereits be¬ 
merkt wurde, außer ihnen keine andere Instanzen zur Ent¬ 
scheidung darüber, ob die damalige Svmpolitie eine bundes¬ 
staatliche war oder nicht. Das einzige, aber ausschlaggebende 
Indizium für eine Bejahung dieser Frage ist, daß in dem keischen 
Beschluß III Z. 24 (und, wie es scheint, ebenso in IG. XII 5, 
539, Z. 4ff.) von den twv Kriwv gesprochen wird; die 

ßsuXi^ und der Demos, von welchen dieses Dekret ausgeht (Z. 21. 
26), sind sonach als der Bundesrat und die Bundesversamm¬ 
lung von Keos anzusehen. 8 

Wie lange diese Sympolitie Bestand hatte, ist nicht genau 
zu sagen. Eines ist sicher, daß uns zu Ende des 3. Jahrh. 
wieder eine veränderte Lage auf Keos entgegentritt; man er¬ 
sieht dies daraus, daß nach der dem Dekrete der Parier, 
Syll. II 8 562 aus dem J. 206 oder 205, das sich auf die An¬ 
erkennung des Festes der Artemis Leukophryene in Magnesia 
a. M. bezieht, beigefügten Subskription (Z. 78. 79. 80) Koresia, 8 
Julis und Karthaia ähnliche Beschlüsse wie Paros faßten. An 
sich wäre dies mit der Existenz einer Sympolitie nicht unver¬ 
träglich, denn es war deren Mitgliedern gestattet, in sakralen 
Angelegenheiten mit auswärtigen Staaten zu verkehren. 4 Auf¬ 
fallend ist aber, daß unter den keischen Städten nicht Poieessa 
erscheint; bereits Hiller von Gacrtringen hat (IG. XU 5, 
S. XVIII, Testim. 1341, vgl. auch Syll. III 3 958, Anm. II) 
dafür auf Strabos Nachricht verwiesen, daß zu seiner Zeit 


1 Zur Pentekoste Böckli a. a. O. 1 8 382 ff. 

* Dittenherger, Anm. 9 xu Syll.* 247. 

* Daß unter den 'Ap<nvit?; Z. 78 Koresia xu verstehen ist, hat Graindor, 
Musee Beige XXV 121 ff. Clborxeugond naebgewieaen. 

4 Vgl. Klio XII 24. 
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Poicessa und Koresin. keine selbständige Existenz mehr führten, 
sondern ersteres mit Karthaia, letzteres mit Iulis vereinigt 
waren (X 486: Ksw; s k “rcpcncoXi; ja£v irtnjpce, XebccvTcu 2e S6o, r, xt 
’lov/d; xocl r t 3s KasOata, ei; ä; cuvsroXtoÖvjsav [au'wjxfo^jcav, Graindor 
fl. a. 0.124,3] v. /.st r.od, vj jjtev Ilsr^ecua et; tr,v KofQoktv, r, 3e Kcpr,cla et; 
•er ( v ’lcuXisa). Allerdings ist das, was Strabo sagt, erst durch Grain- 
dors Nachweis über die Identität von Arsiuoü mit Koresia auf¬ 
geklärt worden und mit ihm wird man annehmen müssen, daß die 
beiden Synoikismen nicht, wie man aus Strabos Worten zu folgern 
geneigt sein möchte, zu gleicher Zeit erfolgten, daß aber um 206 
oder 205 Poieessa keine selbständige Existenz mehr führte, sondern 
in Karthaia aufgegangen war. Dieser Vorgang scheint sich in der 
Zeit zwischen ca. 220 bis etwa zum Beginn des letzten Dezenniums 
des 3. Jahrh. abgespielt zu haben. 1 Es ist aber klar, daß eine 
solche Veränderung Rückwirkung auf die bisherige Sympolitie 
der keischen Städte haben mußte; mau wird bezweifeln dürfen, 
ob sie zu dem angegebenen Zeitpunkt überhaupt noch bestand. 
Sicherlich war dies aber nicht mehr der Fall, als cs zu einem 
Synoikismos zwischen Iulis und Koresia kam, was später er¬ 
folgte als 206.* Daß die beiden Städte Iulis uud Karthaia die 
bundesstaatliche Sympolitie von Keos bildeten, ist in höchstem 
Maße unwahrscheinlich, denn diese Fornr eines Bundes kam 
hoi einer größeren Zahl von gleichberechtigten Mitgliedern viel 
eher zustande als hei wenigen, an Macht miteinander kon¬ 
kurrierenden; vielmehr werden die oben berührten Vorgänge 
eine Spaltung und das Ende der bisherigen keischen Sympolitie 
bedeutet haben, an deren Stelle schließlich zwei Synoikismen 
traten. Ob man aus Strabo schließen darf, daß der größto 
Teil der Einwohner von Koresia und Poieessa nach den beiden 
anderen Städten übersiedelte 3 oder, wie Graindor annimmt 
(124 ff.), es zwischen Koresia und Iulis nur zu einem recht¬ 
lichen Synoikismos kam, ist dafür einerlei. 

1 Graindor a. a. O. 119 ff. bea. 122. Wie sehr datu die Datierung der 
Dekrete Ryll. 1 * 622 stimmt (a. o. S. 39), braucht nicht bemerkt tu 
werden. Die Ansicht Hillers Ton Gaertringen tu IG. XII 5, 1076, daß 
Poieessa bereit« zu Anfang des 3. Jahrh. mit Karthaia vereinigt war, 
bat Graindor 119. 120 widerlegt 

* Daß derselbe, wie v. Hiller und Wilamowitz meinten, schon in daa Ende 
des 4. Jahrh. zurückreicht, ist ganz ausgeschlossen, vgl. Graindor 122 ff. 

3 So Bursian, Geographie von Griechenland II 470. 


4* 
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Es liegt ualie, die Bronzemünzen mit der Aufschrift KEI, 
KEIftN mit den Syrapolitien des 4. und 3. Jahrh. in Verbindung 
zu bringen, 1 obwohl die Numismatiker sie in das 2. und 
1. Jahrh. vor Chr. verweisen. 2 Es bleibt allerdings das Be¬ 
denken, daß sie in verhältnismäßig vielon Typen (13) vertreten 
sind und es daher den Anschein hat, daß sie auf einen längeren 
Zeitraum zu verteilen seien, als die uns bekannten Sympolitien 
nach meiner Ansicht umfaßten. Ganz ausgeschlossen ist es 
nicht, daß es noch sonst, etwa in der Periode von 386 ab bis 
zur Enstehung des Nesiotenbundes zu Versuchen syinpolitischer 
Gestaltung auf Keos kam, über welche die Überlieferung bis 
jetzt ganz schweigt. • 

2. Der von A. Rehm ausgesprochene Satz, daß es ein 
mißlich Ding sei, fast allein auf Inschriften geschichtliche und 
verfassungsgeschichtliche Darstellungen aufzubauen, 3 hat, neben 
dem Nesiotonbund, vielleicht am meisten Berechtigung für das 
östliche Lokris. 4 Wenn ich auf dasselbe zurückkomme, so 

1 So Hiller von Gaertringon, IG. XII6, S. XXXVI und A. Pridik a. a. 0.119. 

* Wroth, Catalogue of the Groek Coins (in tlie British Muaaum) of Crote 
and the Aegean Islands (London 1886), 8. 89 (vgl. aber ibid. XLV); 
Imhoof-Blumer, Griechischo Münzen (Abh. München I. Kl., Bd. XVIII 
3. 1890), 12 = 636. Ilead hat in dieser Hinsicht seine Ansicht 
gewechselt; in der 1. Anfl. der Hist. Numorum (1887) 410 setzte er sie 
in das Ende des 4. und ins 8. Jahrh., in der 2. Aufl. (1911) 482 äußert 
er sich wie Wroth und Imhoof. 

3 Deutsche Literaturzeitung 1916, Sp. 1296. 

4 über die verschiedenen Nsmen, die im Altertum für die Landschaft 
gebraucht wurden, entnehme ich dem MS. von Busolts noch ungedruckter 
griech. Staatskunde II Folgendes: ,Die Lokrer am euböisclien Sunde 
bezeichneten sich nach dem Berge Knainis in ihrem Gebiet als die 
hypoknamidischen (epiknamidiachen) Lokrer, in späterer Zeit auch 
als die östlichen (Eoioi). Nach ihrer bedeutendsten Stadt Opus wurden 
sie die opuntischen genannt 1 . Dazu aus Anm. 2: Aoxpot ‘YaoxvapiSiot in IG. 
IX 1, 334 = Syll. I* 47 im Gegensatz zn den Ampel rot ynRcaptot, vgl. IX 
1, 267. Dieselbe Bezeichnung beider Zweige in den delpltiachenVerzeich- 
nissen der Hieromnemonen des 2. Jahrh. (RF>. IV2691). Auf den nach 838 
geschlagenen Münzen steht ebenfalls Aoxpwv Tjcox oder 'Etuxwt (Head, Hist 
Anm. 1 336). 01 'Emxv»)|ißtot: Strab. IX 890. 416 usw.; Pausan. X 1, 2; 18, 
4; 8, 2. Syll. II 3 663: to xotviv r«üv Aoxpüv ruv ‘Howov. — Aoxpol oi 'Oxouvnoi: 
Herod.Vn 203;Vm 1; Thac. n 32; UI 89, 3; 108, 3 usw. In delphischen 
Inschriften steht in der Aufzählung der Hieromnemonen beispielsweise 
338/7 und 380/29 Aoxpüv i 3ifva ’Orwlvno?, o 3. 'Ecrfpto; (Syll. II* 241, C). 
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geschieht es aus dem Grunde, weil die Auffassung, die ich in 
meinen Griechischen Staatsaltertllmern in dieser Hinsicht ver¬ 
trat (S. 441, 3; 448), in wesentlichen Punkten berichtigt werden 
muß; der Stand der Überlieferung bringt es mit sich, daß 
leider ein allseitig befriedigendes Ergebnis noch nicht erzielt 
worden kann. 

Dies gilt bereits für das älteste lokrische xctvsv, wie es 
uns vor nicht langem durch den Vertrag zwischen der Stadt 
Naryka und den Aoxpol bekannt geworden ist. Trotz den über 
alles Lob erhabenen Bemühungen, welche der Herausgeber 
Ad. Wilhelm 1 * 3 und nach ihm Nikitsky* an die Herstellung und 
Erklärung dieser Urkunde gesetzt haben, sind die Schwierig¬ 
keiten, welche sie in rechtlicher und besonders staatsrechtlicher 
Beziehung bietet, so groß — gerade in den dafür wichtigen 
Zeilen 5 ff. 16 ff. stimmen die Ergebnisse der beiden genannten 
Gelehrten nicht überein —, daß ich ihrer noch nicht Herr ge¬ 
worden bin. Eher kann man daran denken, den Zeitpunkt der 
Urkunde wenigstens annähernd zu bestimmen. Nach eingehen¬ 
der und sorgfältiger Vergleichung mit delphischen Inschriften 
hat sie Wilhelm (a.a. 0. 249 ff., bes. 255 ff.) in das zweite Viertel 
oder in die Mitte des 3. Jahrh. gesetzt, etwa in die Jahre 275 
bis 240 vor Chr.; aber seiner Auffassung (auch auf S. 193. 212. 
227), daß sie in eine Zeit falle, da die Lokrer dem ätolischen 
Bunde angehörten, bin ich sogleich entgegengetreten (St. A. 
448);* mit der ätolischen Sympolitie und dem böotischen Bundes¬ 
staat war die Existenz eines selbständigen lokrischen xotv&v un- 


1 Jahreah. XIV 163 ff. 

* 2urnal miniateratva narodnago prosvuiieuija, NS. XLIII 1918, Klan. 
Philol. lff. 49 ff. Dia Ausführungen P. Corasena in 8okrate« I l88ff. 286 ff. 
beschäftigen «ich vorwiegend mit der S&gengeachichte der lokriachen 
Mädchen. 

3 Die Zugehörigkeit von Opna tu Böotien um die Wende dea 4. aura 
3. Jahrh. (darüber Beloch, OG. m» 2, 301. 866 ff.; m. St A. 278, 6) kommt 
hier natürlich nicht in Betracht In dieae Zeit acheint der bOotiachoBundee- 
archon Charopinos zu gehören, wie Holleaux zugibt (Rer. 6t gr. X 178, 1), 
vgl. auch Pomtow, Jb. f. Ph. 1897, 796 ff. Zn den während seines Jahres 
gefaßten BundeabeachlUssen, 16. VII893 (*= Michel 219, jetzt 'Eprp. 1919, 
79 n. 114); ib. 4259 (= Michel 220 ='ßfn»t. 1919, 78 n. 113) treten jetzt 
zwei noue, ’Eprjj^ 1919, 56 n. 101; ib. 76 n. 107 (deraelbe Vorsitzende 
aua Opua wie in IG. VII 393); vielleicht auch ebd. 77 n. 109. 
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verträglich. 1 Die etwaige Auskunft, daß die Lokrer dem böo- 
tischen Bunde durch ein gewöhnliches Bündnis angegliedert 
gewesen seien und also in einem weiteren Verhältnis zu ihm 
standen, verbietet sich dadurch, daß die lokrischen Städte ganz 
die gleiche Stellung hatten wie die böotischen Bundesstädte; 
für die frühere Zeit wird dies durch IG. VII 393; IX 1, 270 
bewiesen (vgl. St. A. 273, 6), für später durch die im Araer. 
Journ. of Archaeology S. 2, XIX 1915, 444 ff. n. 3 veröffent¬ 
lichte Inschrift von Halai,* die zeigt, daß sie auch die übliche 
böotischo Stadtverfassung angenommen haben, mitPolemarchen, 8 
einem Schreiber, Hierarchen — hier -:oo^oi genannt — 4 und 
duiXo^ot, was nur ein anderer Titel für ist. Zugleich 

liefert sie ein Argument dafür, daß das lokrische xctvov sein 
Ende fand, als es zwischen Ätolien und Böotien aufgeteilt ward; 
seine Städte wurden Gliedstaaten teils des böotischen, teils des 
ätolischen Bundes (zur Beurteilung St. A. 334 m. Anm. 3). Man 
wird darnach die Frage aufwerfen müssen, ob unsere Inschrift 
und damit die Existenz eines selbständigen lokrischen Staates 
nicht um etwas weiter heraufzurücken ist — Wilhelm selbst 
betont (J. 255), daß er zuerst, mit Rücksicht auf die Ähnlich¬ 
keit der Schrift mit derjenigen der ältesten Papyri, mit einem 
höheren Alter rechnete —, d. h. in die Zeit vor dem Beitritt 
von Lokris zum böotischen und ätolischen Bund. Der Anschluß 
des westlichen Teiles der hypokuemidischon Lokrer an Ätolien 
vollzog sich zu Anfang der sechziger Jahre des 3. Jahrh. 6 
Beiochs Ausführungen über diesen Punkt (GG. III 1 2, 332) be¬ 
dürfen der Korrektur, da das Archontat des Peithagoras, von 

' Di Heuberger, Hermes XXXII 169ff. Daß das damalige lok rische xoivdv 
nicht ein Einheitsstaat war, darf man aus der Stellung von Halai 
schließen, wie sie sich ans der gleich zu besprechenden Inschrift ergibt; 
sie reicht jedesfalls in frühere Zeit zurück ^vgl. folgende Anm.). 

* Sie stammt aus dem Jahre des hilotischen Archon Phiion. der verschieden 
augesetzt wird: von Schünfeldor, Dio städtischen und ltundesbeamten 
des griechischen Festlandes vom 4. Jahrh. ▼. Cbr. bis in dio römische 
Kaiserzeit (Dissertat Leipzig 1917) 25. 28 nach Holleaux zwischen 219 und 
206, von Hetty Goldman (Amer. Journ. I. 1. 447) zwischen 260 und 250. 

3 Dazu Philologus LXXVIII 42G. Im 6. Jahrh. war der oberste Magistrat 
von Halai, wie in einer Anzahl von mittelgriechisclien Städten (vgl. St. 
A. 369), ein Kollegium von drei Archonten (Amer. Journ. 1.1. 442 ff., n. 2). 

4 Dazu Scbönfelder a. a. O. 43, 12. 

5 Darüber St. A. 340 ui..Aoui. 2. 
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dem er ausgeht, nicht, wie er meinte, in das J. 263/2 zu 
setzen ist, sondern, wie Walek nachwies, 1 * * in spätere Zeit, wahr¬ 
scheinlich 230/29.* Unter den 9 ätolischen Hieromnemonen der 
Sotoricnlisten (jetzt Syll. I 8 424) war aber sicher die Stimme 
der opuntischen Lok rer; die Listen beginnen mit Archon 
Aristagoras (II), der nach Pomtows jüngsten Erörterungen 5 
in 268/7 gesetzt werden muß. Ob die Lokrer in der Herbst¬ 
pylaia 270 (unter Archon Ariston 270/69) 4 schon unter den 
ätolischen Stimmen inbegriffen waren, ist ungewiß, da das 
Präskript der Liste Klio XIV 285 ff. n. 8 nicht mit Sicherheit 
herzustellen ist und sowohl 5, als 7 ätolische Hieromnemonen 
enthalten haben kann; wenn letzteres der Fall war, müßten 
sie zwischen der Frühjahrpylaia des Straton 271/0, auf der noch 
ein eigener lokrischer Hicromnemon erscheint (Klio XIV 282 
n. 7, vgl. auch die Herbstpylaia, SGDl. II 2517) und der Herbst¬ 
pylaia des Ariston, also im Sommer 270 in die ätolische Sym- 
politie aufgenommen worden sein. Oder wenn man mit Pomtow 
das Archontat des Kallikles I (Herbstpylaia mit 9 ätolischen 
Hieromnemonen, SGDI. II 2513) in das darauf folgendo Jahr 
269/8 setzt (früher 270/69), 6 könnte man um ein Jahr herunter¬ 
gehen; doch begegnet diese Datierung des Kallikles ernstlichen 
Bedenken.® Mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß die Lokrer 
nach Frühjahr 270 (Straton) und vor August 268 (Aristagoras) 
der ätolischen Sympolitie angeschlossen wurden — also vor dem 
chrcmonideischen Kriege, nicht während desselben, wie Beloch 
meinte. 7 Xun vollzog sich die Vereinigung von Opus mit dem 
büotischen Bunde zu gleicher Zeit. 8 Die untere Grenze für 


1 Die delphische Amphiktjouie in derZeit der Mtoliachen Herracbaft 77 ff. 

* Walek« Datierung de« Peithagora« hat «ich Pomtow angeaehloMen 
(GOA. 1913, 145; Klio XIV 305; Sjrll. I * 494, Anm. 1). 

* GGA. 1918, 146. 150ff. 160; Klio XIV 283. 305. Vgl. auch Rü«ch, GGA. 
1913, i38er. 

4 GGA. 1913, 168; Klio XIV 305; XVII 190fr. 

5 Klio XIV 282. 305. 

* Vgl. Beloch, GG. III 1 2, 334. Waa Pomtow im Ziuammenhaug damit rur 
Erklärung vorbringt, daß unter Kalliklea ein Ilierouinemon Sparta« 
auftritt, wirkt nicht Uborzcugend (GGA. 1913, 152. 177; Klio XIV 284). 

1 GG. III' 2, 359, vgl. 335 ff. Gegen Walek« Chronologie der Soterienli«ten 
'a. a. O. 83 ff. vgl. Rösch, GGA. 1913, 138 ff. 

' Wie Beloch an üben angeführter Stelle bemerkt. 
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unsere Urkunde ist jedoch um etwas heraufzuschieben, da, wie 
Walek aus der Hieromnemonenliste unter Archon Eudokos ge¬ 
zeigt hat, 1 * schon vorher, im J. 272,* die östlichen Lokrer 
(u. z., wie es scheint, in ihrer Gesamtheit) auf kurze Zeit mit 
den Böotern vereinigt waren. 3 Was die obere Grenze anlangt, 
so kommt dafür der Hinweis Beiochs in Betracht, daß die Lokrer 
zur Abwehr der Kelten 279 ein eigenes Kontingent sandten 
(Pausan. X 20, 4), also damals unabhängig waren; wie er über¬ 
zeugend ausführte (GG. III 1 2, 357 ff.), hat wahrscheinlich 
Demetrios Poliorketes 307 oder 304 Lokris von Kassauders 
Herrschaft befreit und den Böotern überlassen, zu Ende der 
neunziger Jahre des 3. Jalirh. es aber wieder von ihnen abge¬ 
trennt. Man würde damit als Grenzpunkte für die Naryka- 
urkundo etwa die Jahre 290 bis 268 (oder 272) erhalten; es 
wird jedoch geraten sein; sie der Schrift wegen dem späteren 
Datum anzunähern — der Unterschied zwischen Wilhelms 
Standpunkt und dem meinen besteht also der Hauptsache nach 
darin, daß er geneigt ist, die Inschrift nicht auf den Beginn, 
sondern auf das Ende des von ihm angenommenen Zeitraums 
zu fixieren. Wahrscheinlich stammt aus den bestimmten Jahren 
wenigstens ein guter Teil der Münzen aus Silber und Bronze, 
welche die Legende AOKPftN YPOK, AOKP, AO oder AOKP 
EP1KNA tragen und von Head zwischen 338 und 300 vor Chr. 
angesetzt werden, wobei er die Möglichkeit freiläßt, daß einige 
von ihnen nach 300 gehören; 4 * es ist kaum anzunehmen, daß 
die Lokrer nach dem lamischen Kriege und während sie daun 
Kassander untergeordnet waren, eigene Münzen schlugen, und 
ganz ausgeschlossen ist dies natürlich, als sie sich im büotischcn 
Bunde befanden. 


1 a. a. 0.74, vgl. Pomtow, Auu. 18 zu Syll. I 9 418 A. 

* Daß es unter Archiadna (273/2) noch aolbsUlnilig war, beweist auch (las 
delphische Froxcniedekrot SGDI. II 2593, vgl. Moloch 357. 

s Dieser Umstand ist auch für dio schon besprochene Aufteilung von 
Lokris zwischeu Atollen und den llüotern wichtig; offenbar verzichteten 
letztere auf den Anspruch, die ganze Landschaft zu sich herUberzuziehen, 
den sie nicht verwirklichen konnten, und verständigten sich mit den 
Atolero, um wenigstens denjenigen Teil derselben zu erhalten, der ftlr 
sie am wichtigsten war. 

4 Head, Catalogue of tbe Greek Coins, Central Oreece S. XIX IV. Iff.; 

Hist. Num. 1 336 ff. Darnach Caspari, JHSt. XXXVII 175. 
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Die weitere Geschichte von Ostlokris im 3. Jalirh. laßt 
sich nur bruchstückweise herstcllen; 1 * das Hauptverdienst um 
sie fällt nach den grundlegenden Erörterungen Pomtows* 
Beloch (GG. III 1 2, 356 ff.) zu; doch hat sie entschieden auch 
Walek gefördert. 3 Der östliche Teil (mit Opus) war bis zur 
Schlacht von Chäroneia (245) mit Böotien vereinigt; 4 infolgo 
derselben kam Opus an Atollen, so daß von da ab fast das ge¬ 
samte epiknemidischo Lokris ätoliscl» war. 5 * Auf diese Lage 
ist wahrscheinlich die Äußerung des Polybios XVIII 47, 9 
(== Liv. XXXIII 34, 8) zu beziehen; 0 Hieroranemonenlisten, 
welche sie illustrieren würden, gibt es leider aus diesen Jahren 
nicht. Doch ist zu bemerken, daß die Städte Larymna, Halai, 
Korseia auch weiterhin büotisch blieben. 7 Dieser Zustand dauerte 
bis zu dem Demetrischen Krieg, durch welchen das Gebiet der 
Ätoler eine bedeutende Schmälerung erfuhr." Daß damals der 
westliche Teil der epiknemidischen Lokris selbständig wurde, 
wird durch die Hieromncmonenliste aus dem Jahre des Archon 
Athambos Syll. I 3 * 482 (Z. 9 AsxfAv *E-txvzp.'.5iwv Muavc6;) be¬ 
wiesen; 0 Athambos gehört nach Waleks Feststellung (a. a. 0. 
124, vgl. 114 ff. 121), der sich Pomtow angeschlossen hat, 10 in 


1 Vgl. auch die Übersicht bei Wilhelm a. a. 0. 191IT. 

* Jb. f. Ph. CLV 1897, 793 ff. 

3 a. a. O., bea. 114 ff. Es ist dies liervorzuhobeu, weil im allgemeinen 
Walek* Schrift keine günstige Beurteilung erfahren hat, vgl. GQA. 
1913,125 ff. 

4 Beloch, GG. III 1 1, 642ff.; 2, 357. 

8 Die Vereinigung beider Hälften von Ostlokri* innerhalb gemeinaatner 
Staatsgrenzen bildet im 8. Jabrh. eine Auanabme; auf die Zweiteiligkeit 
in der Geschiehto der östlichen Lokrer hat zuerst R. Weil bingewlesen 
(Archkol. Zeitg. XXXI 142). 

• St A. 348, 1. 

T Nachgewiesou von Beloch, GG. III 1 2, 369 ff., wo die Zeugnisse vereinigt 
*lnd; wonn die Inecbrift, Amer. Journal of Axcbaeology, 8- 2, XIX 444 
n. C in die Zoit zwischen 219 und 206 gehören sollte, würde aie einen 
weiteron Beweis dafür liefern. 

• Dies hat zuerst Pomtow näher ausgeführt (Jb. f. Ph. CLV 1897, 881 ff.) 
— vgl. auch Holleaux, BCH. XVI 469 — und jetzt besonders Walek 
a. a. O. 121 ff. bewiesen. 

* Die Reste einer anderen Liste aus demselben Jahre in Klio XIV 294 
n. IG reichen für eino Herstellung nicht aus. 

18 GOA. 1913, 154. vgl. 145; Klio XIV 291. 305: Aum. 1 zu Syll. I 3 482. 
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das J. 236/5. 1 235/4, in welches Jahr Pumtow jetzt Archon 
Damaios setzt (Syll. I 3 483, Anm. 4), dauerte dies fort; 2 wie 
Nikitsky zuerst erkannte, 3 ist in Z. 38 ganz sicher 2xa]p?ewy 
('Apjuvoy) zu ergänzen/ 

Lokris hat also damals eine selbständige Existenz gehabt, 
die aber nur kurzlebig war, denn in den beiden folgenden Jahren 
der Archonten Damosthencs 234/3 und Pleiston 233/2 5 ver¬ 
schwinden seine Vertreter aus den Hieromnemonenlisten, vgl. 
Syll. 1 3 488; BGH XXVI 250 n. 6 (dazu Nikitsky a. a. 0. 

1 Wie «ehr durch diese Datierung die Ansicht gestützt wird, daß der 
Demntrische Krieg in den ersten Regierungsjahren des Königs begann, 
liegt auf der Hand. Sie wurde zuerst vertreten von Niese bei Pointbw, 
Jb. f. Ph. 1897, 831 ff. mit Zustimmung des letzteren — hier «etzt er 
die Dauer des Krieges auf 238 bis 236 an, später (Gesell. II 269) den 
Beginn bald nach 239 v. Cltr.; dann von W. Kolbe, Beiträge zur alten 
Gesch. und griech.-röm. Altertumskunde, Festschrift für 0. Hirschfeld 
(1903) 314 ff. und Attische Archonten (Abh. Göttingon NF. X 1908) 62 ff. 
und Walek a. a. 0. 124 ff. und wieder von Pomtow (Klio XIV 294). 
Die audero Anschauung, daß der Krieg in die zweite Hälfte der Herrschaft 
dos Demetrios II. zu setzen sei, geht, soviel ich sehe, auf Job. Gust. 
Droysen zurück (Gesch. d. Helleuism. III* 2, 33 ff.); zuletzt wurdo sie 
verteidigt von V. Costanzi in Saggi di storia antica e di archeologia a 
Giulio Beloch ( 1910 ) 59 ff., bes. 71 . 76 ff., der merkwürdigerweise die delphi¬ 
schen Inschriften für diese Frage gar nicht herangezogen hat. Doch darf 
man mit Ferguson, Hellenistic Athens 200 ff. dem Krieg, den er mit 238/7 
beginnen läßt, im Gegensatz zu Costanzi eine längere Dauer beimessen. 

* Früher (GGA. 1913, 145. 174) in 283 (mit Offenlaasung der Eventualität 
auf 236, ebd. 154) oder 234 (Klio XIV 305. 308); Walek ist ebenfalls für 
233 (a. a. O. 185). Den Archon Eudokos III, welchen Pomtow früher 
zwischen Athainbos und Damaios einschob (GGA. 1913, 145; Klio XIV 
305),' hat er jetzt ganz fallen gelassen, da er an dessen Existenz irre 
geworden ist (Anm. 21 z. Syll. I 3 418 A; Vorbem. zu ebd. 482). Das 
Bruchstück in GGA. 1913, 173 ff. n. 4 ist hei seiner schlechten Erhaltung 
kaum nutzbar zu machen. 

3 £urual ministerstva narodmigo prosv&cenija CCCLVIH (1906), Kl. 
Philol. 129 ff., vgl. ebd. NS. XXXVIII (1912), Kl. Philol. 134 ff Waleka 
Polemik gegen die Möglichkeit dieser Ergänzung S. 118, 10; 119 ff. 
(Nikitsky« Arbeit hat er gar nicht gekannt) ist völlig verunglückt; 
jeglicher Zweifel ist jetzt durch die Urkunde über den Streit um die 
Hieromnemosyue zwischen Thronion uud Skarphcia beseitigt, Klio XVI 
162 ff, n. 30. 

4 Auch in den fragmentarisch erhaltenen Dekreten BCH. XXVI 252 n. 8, 
& 4; 263 n. 9 Z. 2 mit Nikitsky a. a. O. CCCLVIII135.132 herzustellon. 

* Ich folge auch da der von Pomtow iu Syll. 3 aufgestellten C'hrunulogiu 
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CCCLVIII 119 fT.). Dafür treten in ihnen statt der früheren 
zwei, jetzt drei phokische Hieromneinonen auf; daraus hat Walek 
den richtigen Schluß gezogen, 1 daß während dieser Zeit Lokris 
mit Phokis vereinigt war; seine Angliederung an diesen Staat 
fällt in die Zeit zwischen der Frühjahrspylaia unter Damaios 
234 und der Herbstpvlaia desselben Jahres unter Damosthenes.* 
Wie schon früher bemerkt, gelten diese Wandlungen nur für 
den westlichen Teil der Epiknemidier; dies geht daraus hervor, 
daß zum Hieromnemon ein Bürger von Skarpheia, nicht von 
Opus, das doch die bedeutendste Stadt war, bestellt wurde. 
Vielmehr wird Opus mit dem östlichen Teil — die früher be- 
zeichneten, mit Böotien verbundenen Städte ausgenommen —, 
wie Beloch vermutete, 8 seit Demetrios II im Besitz Makedoniens 
gewesen sein. Zuzugeben ist, daß dies erst für das letzte 
Jahrzehnt des 3. Jahrh. sicher bezeugt ist (Polyb. XI 5, 4; Liv. 
XXVIII 7, 4 ff.), 4 aber die Landung Philipps V in Kynos, dein 
TIafen von Opus (Strabo X 425; Liv. XXVIII 6, 12), im J. 218 
(Polyb. IV 67, 7) kann doch nur auf untertänigem Gebiet er¬ 
folgt seiu. Weniger wahrscheinlich ist Pomtows Ansicht (Syll. 
I 3 483, Anin. 9; 488, Anm. 2), daß zuerst Opus sich den Phokeru 
angeschlossen habe und darauf ira Sommer 294 die Vereinigung 
des westlichen Teiles mit ihnen stattfand; dagegen sprechen 
schon geographische Gründe: es ist klar, daß nicht der An¬ 
schluß des Gebietes von Opus demjenigen des von Skarpheia 
und den benachbarten Städten vorangehen konnte, da letzteres 
seiner ganzen Ausdehnung nach an Phokis augreuzte. Die 
Unterwerfung von Opus unter Makedonien setzt Pomtow erst 
in den Beginn des Bundesgenossenkrieges. 6 Um das J. 230/29 


* a. a. O. 119ff. 127; Pomtow stimmt ihm au (Syll. I 3 483, Anm. 9; ebd. 
488, Anm. 8). 

5 Waleks Einwendung dagegen bängt mit seiner Annahme 119 ft xu- 
sammen, daß die Lokrer auf der Frühjahrspylaia unter Damaios nicht 
mehr vertreten waren-, das Gegenteil hat aber Nikitsky uachgewiesen, 
vgl. oben. 

3 GG. III « 2, 356. 367. So schon K. Weil, Archiol. Ztg. XXXI 141. 

* Die künstliche Beweisführung von Holleanx BCH. XVI 467ff., daß Opus 
damals Mitglied des bOotisclien Bundes gewesen sei, bedarf keiner 
Widorleguug, da er selbst, wie es scheint, diese Ansicht fallen ließ 
(Rev. et. gr. X 178, 1). 

* Jl>. f. Pb. OLV 1897, 799; Syll. II 3 597, Aun». 1. 
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(Arclion Peithagoras) 1 ist dann der westliche Teil von Lokris 
wieder zur ätolischen Sympolitie zurUckgekehrt, womit die Ver¬ 
mehrung der ätolischen Hieromnemonen von 6 auf 7 und die 
Reduktion der Zahl der phokischen Hieromnemonen auf 2 zu¬ 
sammenhängt (Syll. 1 3 494. 498). 3 Dieser Zustand der Dingo 
dauerte bis zum Ende dieses Jahrh. (Thronion ätolisch, Liv. 
XXVIII 7, 12).* Im J. 208 büßte Philipp Opus nur für kurze 
Zeit ein (Liv. XXVIII 7, 4 ff.). Endgültig ging es Makedonien 
durch die Friedensverträge von 206 und 205 verloren. 4 Aller¬ 
dings trat Opus in dem 2. makedonischen Kriege auf die Seite 
Philipps V; doch steht nichts im Wege anzunehmen, daß es trotz 
dem ßündniss mit ihm und trotzdem der König in die Burg 


1 Daa Datum nach Walek a. a. O. 181 ff., dem Pomtow folg’fe (6GA. 1918, 
1«, vgl. 154; Klio XIV 806; Syll. I* 494, Anna. 1). Er ist aber mit 
Rücksicht auf die veränderte Chronologie de* Daraosthenea und Pleiston 
und die Verschiebung de* Onymokle* (Klio XIV 807 ff.) wahrscheinlich 
um ein Jahr früher anzusetzen. 

* Beloch, OG. III 1 2, 332 der (vgl. Walek 77ff.) nur Peithagora» unrichtig 
datiert (Walek 133). Zur Verteilung der Hieromnemonstimmen jetzt 
noch Klio XVII 191 n. 31. 

* Dazu Pomtow, Jb. f. Ph. 1897, 798; Salvetti in Beloch* Stadl di storia 
antica II 110. 

4 Daran i*t nicht zu zweifeln, obwohl unsere Cberlieferung darüber 
schweigt, vgl. Pomtow a. a. 0. 798 ff. Waleks Ansicht (162, 63), daß 
daa ganze östliche Lokria von Philipp V den Ätolern im hannibalischen 
Kriege entrisaon ward und bis 197 in seinem Besitzo blieb (so wohl 
auch Niese, Gesch. II 491. 620), ist nicht richtig. Mit den Plätzen in 
Lokris, welche er räumen sollte (Liv. XXXII 36, 9), muß in erster Linie 
Opus gemeint sein, dessen Akropolis von Philipps Besatzung noch 
gehalten wurde (Liv. XXXII 32, 4). Die Forderung der Ätoler auf 
Rückgabe der ihrer Sjmpolitie entrissenen Städte, Polyb. XVIII 2, 6 
bezog sich, wie ebd. 8, 12; 8, 9; 38, 3 zeigen, auf die Orte in Thessalien 
und der Phthiotia; Lokris wird dabei mit keinem Worte erwähnt. Wie 
Polyb. XVIII 47, 9 zu beurteilen ist, darüber S. 57. Wenn meine 
Vermutung St A. 347, 1 /.«trifft, daß die mit dr,ßaioi bexeichneton 
Hieromnemonen unter Megartas (Syll. II 3 664, Z. 6) und Philaitolos 
(SGDI. II 2629, Z. 4) als Vertreter von Thronion aufzufasaen seien, so 
hätte man eine urkundliche Bestätigung für Pomtow« Ansicht; er setzt 
Philaitolos jetzt in daa J. 202 (Klio XV 44), Megartas in 201 (Syll. II 3 
564, Anm. 1). Wie der 6povuv; in dem Proxeniedekret, Klio XVI 175 
n. 134 aus dem J. 207/6 und die Gpovwt in dem Beschluß lnschr. v. 
Magnesia 28 (Syll. II 3 557 Appendix) zu erklären sind, darüber F. 
Stählin, Philol. LXXVII 200. 
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eine Besatzung legte, seine staatliche Selbständigkeit, wenigstens 
formell, bewahrte. 1 

Für die Entwicklung seit 205 muß ich auf bei früherer 
Gelegenheit Gesagtes zurückkommen und meine Darstellung in 
den St. A. einer Berichtigung unterziehen. Ich habe damals 
angenommen (S. 441, Anm. 3), daß der uns durch eine Reihe 
von gleich zu erwähnenden Beschlüssen bezeugte Staat der 
'Oss&v?ttt xa: Aoxpol ol {xera 'Oxotmfwv mit dem seit 167 vor Chr. 
existierenden xotvfev töv Aoxfwv twv 'Hof uv — daneben Aoxpsi 
'VKoy.vafxfstci genannt — zu identifizieren sei und daher das ge¬ 
samte Material an Dekreten, das wir besitzen, auf diese Zeit 
bezogen; aus ihnen folgerte ich, daß dieser Bund eine Sym- 
politie (mit Bundesbürgerrecht) gewesen sei. Allein diese An¬ 
nahme ist falsch; die richtige Auffassung ist schon früher durch 
die Erürtcrungen von B. Weil* und H. Pomtow 3 an die Hand 
gegeben worden. Die in Betracht kommenden Inschriften sind 
folgende: Proxcnicdckrct der Ozcürrtst xat Aoxfot cl prra ’Orrcuyriuv 
IG. IX 1, 271 (= Michel 286); Bürgerrechts- und Proxeniever- 
leihung verknüpft, ebd. 272; 276, wahrscheinlich auch n. 269; 4 
Ehreninschriften von a «Xi; *üv ’Oxourrfwv xal cl Acxpol ol juO’ 
’O-cu^fwv, Syll. II 3 597 A; 6 ebd. B (= IG. IX 1, 415). Die 
zweite Ehreninschrift ist dem ätolischcn Strategen Lykopos ge¬ 
widmet, welcher nur der zweite dieses Namens sein kann und 
in das Ende des 3. Jahrh. gehören muß. 6 Damit ist aber ent- 

1 Über die Besatzung vgl. vor. Anm. Dem Anschluß von Opus an Philipp 
worden, wie au« Liv. XXXII 32, lff. zu folgern ist, heftige ParteikXmpfe 
vorausgegangen sein. Bis vor Ausbruch dos Krieges muß die itolerfreund- 
liehe Partei die Oberhand behauptet haben, wie gerade die Tatsache be¬ 
weist, daß von den uns erhaltenen BundesbeschlQsaen IG. IX 1, 272; 416 
Auszeichnungen für Ätoler, sogar fOr einen Xtolisehen Strategen und ebd. 
276 und das Dekret von Opas n. 268 für einen Kepballenier enthalten; 
Kephallenia stand in eigenem Verhältnis, wahrscheinlich der Isopolitie, zu 
Atolien, vgl. 8t A. 848 ff.; Pomtow, Anm. 11 z. 8yll. II* 589; Anm. 6 
zu ebd. 654. 

* Archäul. Ztg. XXXI 142. 

* Jb. f. Ph. CLV 1897, 798 fF. 

* Von n. 273—276 sind nur unbedeutende Reste vorhanden; es handelt 
sich wohl um gleichartige Beschlösse. 

* Pomtow, Berl. philol. Wochenschrift 1909, 797ff. 

* Dies erkannte Pomtow gleich nach dem Bekanntwerden der Inschrift, 
Jb. f. Ph. 1897, 799, Anm. 28; vgl. ferner RE. IV 2677/8 (Jahr 206/4); 
Anm. 3 *. Syll. ü * 597 B (hier zwischen 205 and 201). 
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schieden, in welche Zeit dieser Staat der Opuntier zu setzen 
ist, nämlich zwischen 206 oder 205 und 196. 1 * Denn in letzterem 
Jahre wurden die beiden Hälften von Ostlokris mit dem Ätoler- 
bund vereinigt. 3 * Anderseits kommt in dem Namen des Staats¬ 
wesens zum Ausdruck, daß es sich auf Opus und den Rest der 
östlichen Hälfte beschränkte. 5 Damit erscheint aber die von 
mir versuchte Gleichsetzung mit den Acxpot o'. 'Helot als un¬ 
möglich. Wie nun dieses Staatswesen, daß nur kurze Dauer 
hatte, gestaltet war, darüber herrscht unter den neueren Ge¬ 
lehrten ebenfalls Zwiespalt: R. Weil hat (a. a. 0. 142) in dessen 
Namen ein Zeichen dafür gesehen, daß die händliche Bevöl¬ 
kerung der städtischen gegenüber gleichberechtigt war; E. Szanto 
meinte (159 ff.), die beiden Ethnika ’Orouv-rtot und As/.pcl be¬ 
wiesen ein opuntisches und ein lokrisches Bürgerrecht und zu 
irgendeiner Zeit sei eine Anzahl Lokrer in das opuntische 
Bürgerrecht aufgenommen worden und konnte daher mit den 
Opuntiern beschließen, gleichviel ob das lokrische Samtbürger¬ 
recht daneben noch bestand oder nicht — es liege also hier 
eino Isopolitie und keine Sympolitie vor; Francotte dachte da¬ 
gegen an einen Bundesstaat besonderer Natur (Polis 184). Die 
Entscheidung in dieser Frage, ob Einheitsstaat oder Bundes¬ 
staat, ist nicht leicht; in Betracht dafür kommt nicht bloß, daß 
in dem Titel des Staates Opus den Lokrern gegenübergestellt 
wird, besonders in den beiden Ehreninschriften, sondern auch 
daß ein Beschluß der Stadt Opus allein vorliegt (IG. IX 1, 
268), der die Proxenie verleiht und, da wie bei dem Dekrete 
ebd. 276 ein Kephallenier ausgezeichnet wird, wohl in dieselbe 
Zeit gehört wie letzteres. Dies würde aber, zusammen genommen 
mit den früher zitierten Dekreten, die gleichzeitige Existenz 
eines Bürgerrechts und einer Proxenie der .Opuntier und 
Lokrer* und anderseits einer städtischen Proxenie und natürlich 

1 Pomtovr, Anm. 1 *. Sylt. II 3 697 A, der wohl mit Hecht die Grenzen 
noch enger, auf 205—200, zieht, weil damals Frieden herrachte. Damit 
erledigen aich frühere unrichtige Datierungen der obigen Dekrete, ao von 
Niese (Geach. II 274, 3) auf die Zeit des demetriachen Krieges; auch die 
von mir a. a. O. offen gelassene Eventualität einer vorhergehenden Zeit, 
da e« aich damals um den weatlichenTeil von Lokris handelte (vgl. S. 67 ff.). 

* St A. 341, 1. 

3 Richtig betont von R. Weil a. a. 0. 142, dessen Erkläruug Dittenberger 

zu IG. IX 1, 271 nicht durch eine andere hätte ersetzen sollen. 
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auch eines Bürgerrechts von Opus beweisen und damit nicht 
bloß einen Bund, sondern eine Sympolitie zur Voraussetzung 
haben. Wenn der Name des Staates nichts weiter nusdrücken 
sollte, als daß die Landbevölkerung im Genuß gleicher poli¬ 
tischer Rechte mit der städtischen gewesen sei, so reicht dio 
Tatsache dieser politischen Umgestaltung von Lokris so weit, 
um Jahrhunderte zurück, 1 * * daß man nicht einsieht, warum dies 
damals noch äußerlich betont werden mußte; es wäre dies eine 
ziemlich einzig dastehende Erscheinung unter den griechischen 
Staaten gewesen. Szantos Erklärung leidet unter dem Umstand, 
daß er von den geschichtlichen Bedingungen ganz absieht, unter 
denen die Urkunden entstanden sind, von welchen er ausgeht, 
und eine rein theoretische, ganz zeitlose Konstruktion aufstellt; 
dazu ist seine Behauptung, daß die zusammeufassendc Benen¬ 
nung durch mehrere Ethnika mit der Sympolitie unverträglich 
sei, zu dogmatisch gefaßt und nimmt in dem speziellen Falle 
auf die besonderen Verhältnisse von Lokris keine Rücksicht. 
Doch ist zuzugehen, daß die Annahme einer Organisation als 
Bund auf eine Schwierigkeit stößt; es ist nicht leicht festzu¬ 
stellen, welche Städte neben Opus dessen Mitglieder gewesen 
sein sollen, besonders in der Berücksichtigung dessen, daß 
Larymna, Halai, Korseia (vgl. S. 57), die gerade in diesem 
Gebiete lagen, auch weiterhin böotisch blieben.* Man denkt 
zunächst an Alope; * weiter kommt Naryka in Betracht, wenn 
Wilhelms Vermutung zutrifft, 4 daß cs die Stelle des heutigen 
Talanti einnahm; endlich wird Kynos, das ziemlich entfernt 
von Opus am Meere lag. 5 ein eigenes Gemeinwesen gebildet 
haben. Ausschlaggebend in diesem Bunde war natürlich Opus, 
die Metropolis des östlichen Lokris (Strabo X 425); es ist 
möglich* und vielleicht kann man den Namen des Staates dafür 
heranziehen, daß dies in der Verteilung der Stimmen in dem 
Bundesrat, der anzunehmen ist, Ausdruck fand, doch wissen 
wir zu wenig von den lokrischen Institutionen — nur ein Archon 


1 Ed. Meyer, Forsch. *. alten Geach. I 295. 

* Die Zeugnisse dafür bei Bel och, GG. III 1 2, 359 ff. 

9 RE. I 1695. 

4 Jahresh. XIV 189 ff. 

9 Drei Stunden nach Bnrsian, Geogr. ron Griechenland I 191. 

* Mit Francotte, Poli* 184. 
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als oberster und eponymcr Beamter ist durch IG. IX 1, 271; 
272; 274; 276; 278 (ergänzt in n. 269) bezeugt, 1 * * daneben für 
die Stadt Opus ßouXd, 3apw; und ein äp% wv (IG. IX 1, 268) —, 
um etwas Sicheres sagen zu können. Dazu würde stimmen, 
daß es Bronzemünzen mit der Aufschrift OPOYNTIS7N gibt, 
die Head in die Jahre 197 bis 146 setzt* und die am ehesten 
in unsere Zeit passen würden. 

Im J. 196 verlor der opuntische Staat seine Unabhängig¬ 
keit und wurde den Atolern einverleibt, dem das gesamte 
östliche Lokris bis 167 angehörte.* Infolge des Ausgangs des 
Perscuskrieges und der Bestrafung der A toi er 4 wurde Ost- 
lokris gleich den übrigen von Atolien abgetrennten Landschaften 
endlich als selbständiger Staat konstituiert; zu dem spärlichen 
Material, das uns dessen Kenntnis vermittelt, sind in letzter 
Zeit einige von Pomtow veröffentlichte Inschriften aus Delphi 
getreten. 6 Seine Benennung wechselt: während er in der Kas- 
sandertafel (Syll. II* 653 A, 6, ca. 165 vor Chr.) und ihrer 
delphischen Replik (obd. 653 B, 23) xctvbv züv Asxpöiv twv 'Hst'cov 
heißt, erscheint dafür in einheimischen Urkunden Aoxpol e'i 
Tiroxvap&cci — so in dem Beschluß IG. IX 1, 267, Z. 1 (die 
Ergänzung TfxcxvcqAtötot wird durch den Rest der senkrechten 
Hasta gesichert, der durch R. Weil und Lölling' 5 festgestellt 
wurde, daher Z. 4 jedesfalls ib wivfcv A«tx[po>v twv Txoxvctp&tov 
zu lesen ist) und in den Hieromnemonenlisten (stets Tsoxw^ltoct), 
Syll. II * 692, Z. 20 ff. (aus 130 v. Chr.); ebd. 826 (aus 117/6 
v. Chr.) B, col. II, Z. 4 (erg.); D, col. II, Z. 24; E, col. III, 
Z. 4; F, col. IV, Z. 17; oder Aoxpot 'Exixvopßtst, Klio XVI 163, 
n. 130, Kol. II, Z. 19; 'ExtxovaixBtet Aoxpcf, ebd. Z. 9; einfach 
xssvbv twv Acxpwv ebd. 176, n. 137, Z. 5. 6. Es ist klar, daß alle 


1 W. Schönfeldor, Die städtischen unrl Hundesbeamten nttw. 93 hält ihn 
für den Archon der Stadt Opus, für den aber nur n. 268 in Anspruch 
zu nehmen ist 

* Catalogue of the Greek Coins, Central Grcece XXI. 9; Hist Num. * 
337. Daß die obere Grenze unrichtig ist, braucht nicht gesagt zu werden. 

* Für diese bekannten Tatsachen genügt es auf St A. 341,1 zu verweisen. 

* Über die Verminderung, welche das Gebiet des ätolischen Bundes 167 
v. Chr. erfuhr, vgl. Salvetti in Beloclts Studi di storia antica II 132 ff.; 
Niese, Gesell. III 184. 

5 Klio XVI 1919,160 ff. 

* Pomtow, Klio XVI 165 m. Anm. 3. 
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diese Namen dasselbe xswsv bezeichnen; ob Aoxpci cl'Holst wirklich 
zuerst in Gebrauch war und dann abkam, wie Pomtow a. a. 0. 
meint, oder nur nichtamtlich verwendet wurde, ist kaum zu 
entscheiden, jedesfalls aber Bursians Ansicht abzulehnen, daß 
dies die offizielle Benennung gewesen sei. 1 Daß es sich bei 
diesem Staatswesen um einen Bund handelt, ist an sich selbst¬ 
verständlich. Wenn es dafür eines Beweises bedürfte, so ist 
darauf hinzuweisen, daß wir neben dem oben zitierten Bundes¬ 
beschluß noch Urkunden der Städte besitzen: ob die Bürger¬ 
rechts- und Proxenieverleihung von Skarpheia IG. IX 1, 314 in 
unsere Zeit gehört, ist allerdings zweifelhaft (vgl. Dittenbergers 
Bern. z. Inschr.). Eher trifft dies für das gleichartige Dekret 
von Thronion ebd. 308 zu, wenn man den Buchstabenformen 
trauen darf, und noch wahrscheinlicher für den Beschluß 
n. 309. zu dem Dittenberger sagt: quid vs. 4. 5 sibi velit 
Opuntiorum nomen, obscurum est. Qui sane vix hic nominari 
potuerunt, nisi aliquando corurn principatus etiam ad eam 
Locridis partem pertiuuisset, in qua situm erat Throniensium 
oppidum. 8 Völlige Gewißheit erhalten wir, abgesehen von dem, 
was auch über die Stadtverfassungen zu sagen ist, jetzt durch 
die neuen Urkunden in Klio XVI über den Stroit zwischen 
Thronion und Skarpheia um die Ernennung des epiknemidischen 
Hieromneinon S. 163 ff. n. 130, 8 über den Grenzstreit zwischen 
Thronion und Skarpheia S. 168 ff., n. 131, den Vertrag zwischen 
Thronion und den "K^acst S. 176 ff. n. 137. Doch bleibt es un¬ 
gewiß, ob man diesen Bund als Svmpolitio auffassen darf; wir 
besitzeu zwar, wenn die oben versuchte Datierung haltbar ist, 
Zeugnisse über das Stadtbürgerrecht, aber keines für ein Bundes¬ 
bürgerrecht. Immerhin ist dessen Vorhandensein nicht unmög¬ 
lich und wahrscheinlich das epiknemidische Lokris gleich den 
anderen Staaten, die durch Loslösung von Atolien nach 167 


1 Geogr. von Griechenland I 187; dagegen Pomtow a. a. O. 

* Die Schrifttypen, die in don IG. aus den frflberen Veröffentlichungen 
übernommen wurden (die Inschrift scheint nicht mehr tu existieren), 
sind für die zeitliche Einordnung natürlich ganz ohne Gewähr. 

* Ks ist mir nicht begreiflich, warum Pomtow jetzt geneigt ist (Klio XVII 
198), diese Urkunde in da* J. 146 zu setzen, nach der damals erfolgten 
Auflösung der griechischen Bünde durch die Kerner; es wird doch iu 
Z. 21 das zoiv&v Aexf&iv erwähnt. 

Siunnpbsr. d pfail -bist Kl 1*9. W 1. Abb 
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v. Ohr. entstanden — der Ainis und der Doris — sowie Thes¬ 
salien seit 196 v. Chr. als SympoÜtie organisiert worden. Frei¬ 
lich hat man den Eindruck, daß ihr Gefüge in mancher Hin¬ 
sicht recht locker war. Nicht so sehr darin, daß die Bundes¬ 
städte in Grenzstroitigkeiten unter sich Verträge abschließen 
konnten, wie Klio XVI 168 n. 131 (Ende des 2. Jahrh., ebd. 
S. 167.172) und S. 176 ff. n. 137 (Anfang des 1. Jahrh.} zeigen, 1 
denn dies ist mit dem Begriff des Bundesstaats nicht unver¬ 
träglich; 8 eher in der Anrufung des römischen Senats — wie 
es scheint, ohne Erfolg —, bevor Thronion und Skarpheia selbst 
zu einem Einvernehmen über das strittige Gebiet kamen (n. 131 
Z. 6 ff.) und in der Wahl eines auswärtigen Staates (wohl Athens) 
als Schiedsrichter in dem Streit zwischen Skarpheia und Thro¬ 
nion über die Ernennung des epikncmidischen Ilieromnemon 
n. 130. Doch ist zuzugeben, daß dies in der damaligen Stellung 
der Griechen zu Rom und in dem Zuge der Zeit lag, wie ja 
die Intervention des römischen Senats und römischer Gesandten 
bei inneren Streitigkeiten sogar im achäischen Bunde vor 146 
v. Chr. vorkam. 8 Befremdender wirkt der zweite Fall, da, wie 
Pomtow aaseinandergesetzt hat, die Bestellung des Hieromnemon 
dem lokrischen tat viv zustaud und dieses daher berufen gewesen 
wäre, eine Entscheidung Uber den von Thronion erhobenen 
Anspruch zu fällen. 

Eine gemeinsame Bundesmünze gibt es nicht. 4 Von den 
föderalen Einrichtungen kennen wir nur Rat und Buudesver- 

1 Dio Stellung der "Bfycao» zu Skarpheia behält auch nach Pomtows 
Bemerkungen etwas Rätselhaftes. 

* Vgl. RR. 26, A. 58; 80, Aum. 113. Nach deutschem Keichsstniitsrocht 
bedurfte os zur Abtretung von Landesteilon eines KinzeUtnates an 
einen anderen Kiiocelsta.it der Mitwirkung und Zustimmung der Reichs- 
gewalt nicht (AusciiUtz in HoltzendortT-Kohlers Enzyklopädie der 
Rechtswissenschaft IV 780); in den Vereinigten Staateu von Amerika ist 
dagegen zu einer Vereinbarung über Grenzregulinruiigen die Genehmigung 
des Kongresses notwendig uud eine Anzahl von Grenzstreitigkeilen 
durch Urteil des Bundosoborgerichts erledigt worden, vgl. Ernst Freund, 
Das öffentliche Recht der Vereinigten Staaten von Amerika (Das öffent¬ 
liche Recht der Gegenwart XII) 23 ff. 

8 Vgl. St. A. 384; 387. 

4 Bronzemünzen von Skarpheia (Catalogue of the Greek Cnins: Contral 
Greece XXII. 11; Hist Num. * 337), nach Head aus der Zeit von 106 (!) 
—146 v. Chr. 
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Sammlung (ßouXs und oäp.o;) aus IG. IX 1, 267; nach Z. 8 ff. war 
der Rat auch mit Strafgewalt bekleidet. Höchster Beamter wird 
wahrscheinlich ein Archon gewesen sein. Besser unterrichtet 
sind wir über die Verfassungen der Städte, die wohl ziemlich 
übereinstimmend gestaltet waren — wenn auch die merkwürdige 
Tatsache zu verzeichnen ist, daß sie verschiedene Monate hatten 
(Klio XVI 168 ff. n. 131, Z. lff.; ebd. 176 n. 137, Z. 2 ff.). An der 
Spitze von Skarphcia standen ap/ov te; (Inschrift von Amphissa, 
1908, 159 ff., Z. 5 ff-; 1 Fouilles deDclphesIII (Äpigraphie). 
2, 253 ff. n. 228, Z. 2 (aus 154 bis 144 v. Chr.); Klio XVI 170 
n. 131, Z. 5) — und zwar scheint es, was freilich höchst auf¬ 
fallend ist, nach der Inschrift Klio XVI 176 n. 137, Z. 3 (-5; 
TtnoX©xou xal’AxeXX&i ap/ä;) und derjenigen in Fouilles 1. l.(['Ap/c]v-a)v 
cv Xxap[c]ia[t] rb/.uxpcbis; xai F/jOj ... .) zwei Arclionten gegeben 
zu haben; 3 wenn dagegen in Klio XVI 170. n. 131, Z. 2 nur 
ein eponyincr Archon auftritt, so ist dies wohl dahin zu er¬ 
klären, daß die beiden Amtsträger während des Jahres in der 
Eponymie untereinander abwechselten oder daß vielleicht jeder 
nur ein halbes Jahr amtierte. Der Rat führte die Benennung 
5$v*3pct (Klio XVI 170 n. 131, Z. 4), 3 sein Vorstand waren 
die zpoßo-j/.ot (ebenda). 4 Für Thronion sind bezeugt ebenfalls 
ap/evre; in unbestimmter Zahl (Klio XVI 170 n. 131, Z. 5) — 
wenn daneben ein einziger eponymer Archon erscheint (ebenda 
Z. 1 und H. 176 n. 137, Z. 4. 5; IG. IX 1, 309 [Uber diese In¬ 
schrift S. 65]), so wird er der Obmann des Kollegiums gewesen 
sein —, ferner ein fpapfurreüwy und ein -rajAta; (ebenfalls IG. 1. 1.); 
der Rat (Jisj/.ä in IG., in der Sanktionsforinel vereint mit dem 
2äp,o<;) führte noch dio Bezeichnung J-vvecps? (Klio XVI 170 
n. 131, Z. 5). 

1 Diese Urkunde gohOrt zwar wegen des Bularchen (Z. SS ff.) sicher in 
dio Zeit, da da* westliche — und da» Östliche — Lokria noch Itolisch 
waren, also vor ICC ▼. Chr. (vgl. Auch den Herausgeber Ker*mopullos 
Sp. 167), kann aber für unseren Zweck herangezogen werden, da die 
StadtVerfassung von Skarpheia sicherlich dieselbe geblieben ist. 

* Colins Auskunft (Fouilles 8. 254), daß unter den beiden Genannten der 
Archon uud der Schreiber, eventuell der Schatzmeister zu verstehen 
seieu, ist nicht Ubersengend. 

3 Vielleicht auch in dor Inschrift von Amphissa Z. ß su ergänzen, statt 
mit Keramopullos ti 

4 Ober die Probulou als Rats •Vorstand St. A. ISO und Ilusolt, St. K. I 
363 ff. 477. 
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Lokris trat im Kriege 147/6 auf die Seite der Achäer 
(Polyb. XXXVIII 3, 8); sein Bund wurde infolgedessen auf¬ 
gelöst, aber bald wiederhergostellt (Pausan. VII 16, 9. 20); Zeug-- 
nis fllr seine erneute Existenz legen die Hioromnemonenlisten 
von 130 und 117 v. Chr. ab (S. 64). In dieser Weise scheint 
der lokrische Staat bis in die Kaiserzeit hinein weiter be¬ 
standen zu haben; auch nach der von Augustus durchgeführten 
Reorganisation der Amphiktionio 1 bis mindestens auf Pausa- 
nias' Zeit ist er Mitglied der delphischen Amphiktionib (Pausan. 
X 8, 4. 5). Er war auch Mitglied des xotvsv der Achäer, Böoter, 
Lokrer, Euböer, Phoker, Dorier zu Anfang der Kaiserzcit (Sy 11. 
II 8 767 [ohne Achäer]; 796 A; in IG. VII 2711, Z. 1 ff. 20 ff.; 
2878 fehlen die Dorier).* Wie der Bund damals organisiert 
war, wissen wir nicht Die griechische Stadtverfassung dauerte 
weiter: wir haben in Opus ßco)^ und IG. IX 1, 283. 288, 

einen Archon, Agoranomen, Agonotheten ebd. 282 und einen 
Gymnasiarchen n. 285; sie hat mindestens bis auf Caracalla 
Bestand gehabt (ebd. 288 aus 211 oder 212 n. Chr.). 

1 Dftxu Shobolow, ’A^ciXx* (St. Petoroburj* 1903) 322 ff. 

* I)axu Mommsen, Köm. Gesch. V® 237, I. 242 ff.; Shebelew a. a. O. 298 ff. 

301 ff.; uu St. A. 294; Tod, JHSt XUI 173 ff. 
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Kapitol I: über das Bundosbürgerrecht. 3 

Kapitol II: Die Sympolitien von Keos und Ost-Lokris.38 


Verzeichnis der wichtigsten Abkürzungen. 

Abh. Berlin = Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 

Abh. GOttingen «=» Abhandlungen dor königlichen Gesellschaft der Wissen* 
schäften zu Göttingen, phil.-hist Klasse. 

Abh. MUnchcu =* Abhandlungen der bayerischen Akademie der Wissenschaften 
in München. 

Anz. Ak. Wien = Akademie der Wissenschaften in Wien, phil.-hist. Klasse, 
Anzeiger. 

BGH. = Bulletin de correspondance hellcniquo. 

Bcloch, GG. = (K.) J. Beloch, Griechische Geschichte. 

Busolt, StK. ■ Georg Busolt, Griechische Staatskundo I. 1920 (Iw. ▼. Müllers 
Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft, Bd.IV, Abt. 1, Hälfte 1). 

AsXriov -a ’Ap^atoXoyaev AtXtiov (herausgegeben von dem griecli. Unterrichte* 
ministerium) 1916 ff. ’ 

'•W- = •Apxaio/.oywf, *E?r lt upt^ 

Francotte, Mil. «* Henri Francotte, Melange* de droit public grec. 1910. 

Fruncotte, Polia ■= Henri Francotte, La Polis grccqne (Studien zur Geschichte 
und Kultur des Altertums, hermisg. von E. Drcrup, H. Grimme n. 
J. P. Kirsch. Bd. I, H. 3 n. 4). 1907. 

GGA. « Göttingische Gelehrte Auzeigeu. 

IG. « Inscriptiones graecac. 

Jb. f. Ph. = Jahrbücher für klassische. Philologie. 

Jahresh. = Jahreshefte des österreichischen archäologischen Institutes in Wien. 

JHSt ■=> Journal of Hellenic Studies. 

B. Keil, StA. = Bruno Keil, Griechische StaaUaltertümer (Gercke-Nordcn, 
Einleitung iu die Altertumswissenschaft III 1 807 ff.}. 

Michel =* Ch. Michel, JSecueil d'inscriptlons grecquea 

Ath. Mitt. = Mitteilungen des deutschen archäologischen Instituts. Athenische 
Abteilung. 

Niese, Gesell. = Hencdictu* Niese, Geschichte der griechischen und makedo¬ 
nischen Staaten seit der Schlacht bei Chftronca. 

KE. ~ Real-Enzyklopädie der klassischen Altertumswissenschaft. 

RR. = Heinrich Swoboda, Die griechischen Bünde und der moderne Bundes¬ 
staat Kcktoratsrede Prag 1915. 
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Rev. 4t gr. = Revue des ötudes grecques. 

Säohs. Abh. =» Abhandlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Leipzig. Philol.-hiat Klasse. 

Sachs. Bcr. ™ Berielite über die Verhandlungen der sächsischen Gesellschaft 
(Akademie) der Wissenschaften zu Leipzig. Philol.-hist. Klasse. 

S. Her. Wien =» Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Phil.-hist. Klasse. 

SGDI. sa Sammlung der griechischen Dialekt-Inschriften, herausg. von H. 
Collitz und F. Bechtel. 

St A. =s Heinrich Swoboda, Staataaltertttmcr (K. F. Hermanns Lehrbuch 
der griechischen Antiquitäten I, Abt 3, 6. Auf!.). 

Syll. * = Syllogo inscriptionum graoearum. Iterum cd. G. Dittcnbcrger. — 
Syll. * = 8ylloge etc. tertium edita. 

Szanto = Emil Szanto, Das griechische Bürgerrecht. 1892. 

TAM. = Tituli Asiae Minoris, collecti et editi auspiciis Academiae littemrum 
Vindobonensis. 

v. Wilamowiti, Staat = U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Staat und Gesellschaft 
der Griechen (Knltnr der Gegenwart, Teil II, Abteilung IV 1). 


Nachträge und Berichtigungen. 

Zu S. 13: Beispiel© für die Verleihung der ©tXxvÄptoJta oder upa(vg 1. S. 14,6) 
an Proxcnoi von Delphi: Klio XVIII 290 (= Or. gr. I 305), Z. 17 (erg.); 
obd. 296 n. 220, Z. 12 ff.; 300 n. 225, Z. 2 ff. (erg.), alle aus der Zeit 
nach 167 v. Chr. 

S. 32, Anm. 3 ist nicht ganz richtig gefaßt. Schon vor der Kaiserzeit kommt 
in Delphi Verleihung der roXirux, später der luosoXtrttx in Verknüpfung 
mit der Proxenie vor: zoXiiti*, Klio XVIII 286 n. 213; icoxoXtttta, ebd. 
276 n. 206; 278 n. 207; 279 n. 207 a; 280 ff. n. 208; 288 n. 216 (erg. in 
Z. 2. 3) — alle Zeugnisse stammen aus dem 2. Jahrh. v. Chr. Aus der 
Kaiserzeit: ebd. 295 n. 218. 

S. 40, Anm. 5: Arainoö ist Korcsia gleiclizusetzen, vgl. S. 50. 

S. 57, A. 10; 58, A. 1: Atharnbos wird jetzt von Pomtow (Klio XVIII 308) in 
das J. 267 gesetzt und damit die ganze, von ihm seit 1897 befolgte 
Chrouologie über den Ilaufeu geworfen. Die genauere Begründung des 
vorläufig nur andeutungsweise gegebenen Ansatzes bleibt abzuwarten. 

8 . 58, Anm. 1: Über die Chronologie des Dcmetrischcu Krieges jetzt Aldo 
Ferrabino, Arato di Sicioue e 1’ idca federalc (Contributi alla seien zu 
dell’ antichitä publ. da G. De Sanctis e L. Pareti IV. Firenze 1921) 286 ff. 

8 . 58, Anm. 2: Damaios gehört jetzt nach Pomtow (a. a. 0.) in das J. 264. 

S. 58, Anm. 5: Pomtow versetzt jetzt Damosthenes in 263, Pleiston in 262. 

8 . 60, Anm. 1: Peithagoras ist jetzt nach Pomtow auf *260 zu fixieren. 

S. 65, Anw. 3: Zu dieser Urkunde noch Pomtow Klio XVIII 266, der einfach 
seinen früheren Zeitausatx wiederholt. 
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Achäer (u. acliRischer Bund) 4; 6; 8, 
1; 9, 2; 10 ff.; 16; 23, 3; 26, 1; 29; 
31; 32, 4; 33; 36; 66; 68. 

Ätoler (u. ätol. Bund) 4; Bff.; 11 ff.; 
23, 3; 26, 1; 29; 31 u. Anm. 6; 83; 
34, 6. 6; 36; 38ft; 53; 54 ff.; 56, 3; 
60, 4; 61; 64, 4; 65; 87, I. 
Aigosthenxi 11; 22, 5. 

AinU (und Anianenbund) 15; 2G; 27 
u. Anm. 4; 30; 66. 

Akarnanen 4, 5; 6; 24; 26; 29 ff.; 30; 
35; 38. 

Akraiphia 17; 35, 2. 

Alope 63. 

Ambryssos 14. 

Amphissa 67, 3. 

Andania 10. 

Andros 40, 3; 48. 

Antikyra 14. 

Argos 16, 1. 

Arkadien (u. orkad. Bund) 4; 5, 3; 
30; 35. 

Arsinoö 40, 3; 51; 70. 

Astakos 12, 2. 

Atliamanen 30. 

Athen 13, 2; 20 ff.; 32, 2; 42 ff.; 44, 
3; 47ff.; 60; 60. 

Böotien (u. böoL Bund) 4; 5, 1; 9, 3; 
14, 8; 17ff.; 26 ff.; 30; 81 ff; 34 ff; 
37; 45; 63; 54; 65; 66; 59, 4; 68. 

Chäronea 18. 

Chalkidicr (chalkid. Bund) 5, 8; 9; 28; 
29; 30, 7; 33. 

Chalkis (auf Euböa) 20, 6; 31. 

Chorsia 18. 

Cbyretiai 15, 5. 

Delos 10, 1; 21, 1; 22, 2; 41 u. Anm. 1; 
43. 


Delphi 12 ff; 14, 2. 5; 32, 3 (m. 

Nachtr.); 34. 5. 

Demotrias 34, 2. 

Dom 15; 30; 66; 68. 

Dyme 28, 8. 

'Eyyatot 65; 66, 1. 

Elatea 19, 1; 31, 6. 

Epciros (und Molosser) 2G ff.; 29. 

( Epidanros 33, 6. 

Eretria 81. 

' Erythrnc 28, 2. 

Euböa (u. cuböiflcher Bund) 26; 28, 
2; 30; 33 ff; 36; 37; 68. 

Gonnos (Gonnoi) 15, 4. 5. 

Gyrton 14, 6. 

Halai 31, 8; 64 u. Anm. 3; 57; 03. 
Haliartns 17 ff. 

Heraklea 13; 14. 

Histiaia 43 ff; 47 ff 
llypata 12; 16, 2; 27, 4. 

lulis 41, 7; 46, 1; 47; 49; 50; 51. 

Karthaia 28, 2; 40, 3; 47; 50; 51, 1. 
Keos 23, 3; 30; 38 ff. 

Kepballenia 61, 1; 62. 

. Kierion 16, 5. 

, Kleitor 10. 

Kolophon fcu OaXioor, 9, 8. 
Kov&xa 15, 6. 

Kopai 17. 

Koreaia 41, 7; 49; 50; 61. 

Korinth 16, 1. 

Korseia 67; 63. 

Kotyrta 16. 2. 

Krannon 14, 5. 

Kreta 22, 5. 

Kvnos 59; 63. 
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Lamia 12; 23, 3. 

Larisa 14 u. Anm. 5. 

Larymna 57; G3. 

Lebadcia 18. 

Lokris, üstl. 26; 80; 81; 62 ff. (Namen 
62. 4); 67ff.; hypoknamidische (epi- 
knamidische) I^okror 62, 4; 61; 64; 
’Hotoi 62, 4; 61; 62; 64 ff. 

Lokris, wcstl. 30; 39, 7; 62, 4. 

Lusoi 10, 2; 23, 3. 

Lykiscker Bund 24, 4. 

Magnesia a. M. 8, 2; 60. 
MAgnctenbund 5, 1; 30; 34. 
M&ntinca (Antigoneia) 10; 11. 
Matxopolis (Akornanien) 12. 
Matropoiis (Thessalien) 14, 5; 16, 2. 6. 
Matropolii (Perrhibion) 16, 5. 
Megara 11; 12, 2; 18; 81. 

Messcne 11, 6. 

Milet 27, 3. 

Mytilcnc 39. 

Naryka 53; 56; 63. 

Naupaktos 6; 23, 3; 38; 39, 7. 
Nesioten 24; 26, 2; 36, 4; 38; 40, 
3; 62. 

Öüter 30. 

Olbia 27, 3. 

Oloosson 15, 5. 

Opus (Opnutioi) 62, 4; 63, 3; 55; 57; 

69; CO u. Anm. 4; 61 ff.; 64, 1; 68. 
Orchomenos (in Arkadien) 10 ff. 
Orchomeims (in BOotien) 18. 

Oropus 16, I; 18; 19 u. Anm. 4; 31. 

Paros 50. 

Patrai 10. 

Pellana 10. 


Perrhäbcr 15 u. Anm. 4. 5. 

Ph&lanna 15, 5. 

Pharai 10, 2. 

Pbigalia 11, 6. 

Phlius 10. 

Phokaia 8, 2. 

Phokis 6,1; 14; 30; 33; 35; 59; G8. 
Phthiotis 60, 4. 

Phytaion 12, 4. 

I Poieessa 40, 3; 48, 4; 45; 60 ff. 

Rhodos 41. 

1 Samos 9, 8. 

! Sikyon 10. 

| Siphnai 22, 5. 

I Skarplieia 58 u. Anm. 3; 59; 65; 66; 
67. 

Skotussa 14. 

Sparta 65, 6- 
Stymphalos 11. 

Tanagra 18; 34 ff. 

1 Tegea 10; 11 u. Anm. 6. 

Telmessos 9, 8. 

Tiiaumakoi 12; 14, 6. 
i Theben (Böotien) 17; 19; 20; 22; 88. 

■ Theben (Phthiotis) 19. 
i Tbelphusa 11. 

I Thespiae 19 ff. 

Thessalien (n. thess&l. Bund) 6, 1.3; 

14 ff.; 24; 26; 30; 38; 60, 4. 
Thisbo 18; 21, 1; 22. 

Thisoa 11. 

Thronion 12, 4; 58. 3; 60 u. Anm. 4; 
j 65; 06; 67. 
ex J'iTpav? 14. 

Tritain 10. 

• Yaxus 6; 7. 
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Agoranonien 68. 

Agouothet 68. 

Amphiktinnie von Delos 43. 
Amphiktiome von Delphi (Reorgani¬ 
sation durch Auguatns) 68. 

Antigonos Doson 41. 

Antigonos Oonatas 40, 3; 42, 3. 
ctJcoXofOi 54. 

*Apycuv iiri Tt twv vifaeuv xaii tü« xXouuv 
t£Sv v7]a«urjL(Lv 88, 1. 

Archonten 54,8; 63; 64; 67; 68. 
Archiadas (delph. Archon) 66, 2. 
Aristagoraa II (delph. Archon) 41, 7; 

65; 60 u. Anm. 2. 

Amtion (delph. Archon) 13. 2. 

Ariston (delph. Archon) 55. 

Astynotnen 45 u. Anm. S; 68. 

Asylie 26; 26, 1. 

Atelie 25, 6; 26, 1 u. 3; 27; 34, 6. 
Athambos (delph. Archon) 67 ff. (m. 

Nachtr.); 68, 2. 

Auguatns 30; 68. 

Bflotarchen 4; 31. 

BQnde in rüm. Zeit 6, 1. 
Bündnisverträge 31. 

Bürgen 22. 

Balarch 67, 1. 

BandeebOrgerrecht 8 ff.; 12,6; 28ff.; 

29; 81; 33; 86; 86; 38; 41; 65. 
Bundesexekation 35, 5. 

Bundesexekutirc 4; 81. 
,Bundesgenotsenkrieg‘ (im 4. Jahrh.) 

89 u. Anm. 7; 48; (219 ff) 69. 
Bundesgesetxe 38 ff.; 38, 8. 

Bundesheere und Kriegsdienstpflicht 
5 u. Anm. 3; 35. 

BnndesmQuzen 52; 56; 64?; 66. 
Bundesrat 4; 22, 4; 24, 4; 46; 60; 

63; 66 ff. 

Bundesrichter 4. 

Sltsnnftser. d. pbil.-bUt. Kl. 1«. Bd. f. Abb. 


Bundesstaaten :»ff.; 29 ff.; 33; 34,2; 

36 ff.; 37; 62 ff.; 66. 
Bundesstaatliche Gewalt 8 ff.; 33; 
86; 37. 

Bundessteuer 6; 46. 
Bundesversammlungen 4; 7; 31; 34, 
2; 60; 66 ff. 

Zweiter attischer Seebund 46 ff.; 48. 

Caracalla 6«. 

Chahrias 4G; 47; 48. 

Ch&rixenos (Archon von Delphi) 14,1. 
Charopinos (Archon des bftot. Bundes) 
63, 3. 

: Chremonideischer Krieg 56. 

i Damaios (delph. Archon) 68 (m. 

Nachtr.); 69 u. Anm. 2. 
Damostbenes (delph. Archon) 58 (m. 
Nachtr.); 59. 

Demetrios Poliorketes 37; 40, 3; 56. 
Demetrius II 40, 3; 68, 1; 69. 
Demetrios von Pharos 41. 
.Demetriscber* Krieg 67; 68, 1 (m. 
Nachtr.); 62, 1. 

Dorimachos (ätol. Strateg) 39, 7. 
Emphytenaia 20. 

Enktesis (böot boexm;, Ipjuaif) 6; 

8 ff ; 16, I; 17ff; 26; 26 ff.; 28; 86. 
Entelie 26, 3; 27, 3. 

Epameinondas 46 ff. 

Epigamia 5; 8 ff; 16 u. Anm. 2; 28. 
Epimelet (Xtol., in Delphi) 12, 6. 
Endokoa (delph. Archon) 66; Endo- 
kos ID? 68, 2. 

Pivot 9, 8. 

Gerichtshoheit (der Bünde und der 
Stidt«) 8, 1. 

Gymnasiarch 68. 
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Ilieromnemon (epiknemidischer) 58, 
8; 59; 65 ff. 

Homöoproxemsche Bürgerrechts¬ 
diplome 9, 8; 11, 5; 12 u. Anm. 4; 
15 n. Anm. 5; 26, 2—6. 

Isopolitie 5 ff.; 9, 8; 11, 6; 14; 15, 
6; 26, 3; 43; 47; 62. 
iBOtelie und Isotelen 21 u. Aiun. 3; 
25 u. Anm. 6; 27; 34, 6. 

Kallikl es I (delph. Archon) 55 u. Anm. 6. 
Kaasander 56. 

3Caro:xiavtt( (o\ h» AtroXlf ) und xoxowoi C ff. 
Kleruchen (attische) 20, 6. 
xotvdv 36 u. Anm. 6; der Lokrer 62, 
4 ; 53 ff.; 64; 65; 66. 
xoivoitoXictl« 6; 7. 

Lykopos (fttol. 8trateg) 61. 

Marmor Sandvicease 43. 

Megartas (delph. Archon) 60, 4. 
Metoeken (attische) 20 u. Anm. 5. 

N^dap^e; 38, 1; 40, 3. 

Nomophylake* 43. 

Oh« 44, 3. 

OnvmoklcB (Archon von Delphi) 60, 1. 

Pachtrecht und Erbpacht 20 ff. 
Pantaleon (fitol. Strateg) 89. 
Peithagoraa f Archon von Delphi) 64 ff. 

(m. Nachtr.); 60 u. Anm. 2. 
Pentekoste und Pentekostologen 50. 
Philaitolos (Archon von Delphi) 60, 4. 
Philipp V von Makedonien 69; 60 
u. Anm. 4; 61, 1. 

Pbilistides (Tyrann von Histiaia) 48. 
Phylen (keische) 43 ff. 


Pleiston (Archon von Delphi) 58 (m. 

Nachtr.). 

Polcmarchen 64. 

OoXittuovTCf (ol iv AlrwXla) 6 ff. 
Probnlen 45; 67 u. Anna. 4. 
IIpocTxtai ». Bürgen. 

Prozente (des Bundes) 12, 6; 14, 3; 

26 ff.; 29 ff.; 31, 6; 32. 

Prozente (städtische) 9 ff.; 13; 14, 4; 

17ff.; 61; 62; 65. 

Ptolemaios 11 Philadelphos 40 ff. 
Ptolemaeischcs Protektorat über die 
Inseln 40. 

Sacra (ln Bundes* tXdten) 22, 5. 
Soterienlisten (von Delphi) 55. 
Staateubilnde 3 u. Anm. 3; 81; 38 ;S4,2. 
StadtbQrgerrecht 3; 16; 23 u. Anm. 3; 

24 ff.; 82, 3; 66. 

Stammstaat 36; 38. 

Straton (Archon von Delphi) 55. 
8ymmachien 3, 3. 

Sympolitien (bundesstaatliche) 3; 9; 
10 ff.; 14; 16; 16; 17; 22 ff.; 26; 
28; 29 ff.; 32 u. Anm. 4; 38; 36 u. 
Anm. 5; 3« ff.; 38 ff.; 41 ff.; 60; 61; 
63; C4; «6 ff. 

Sympolitien (synfikistische) 16, 4; 

42 ff.; 46; 47, 1; 49. 

Svnoikismen 49; 51. 

Syntelieu (im ersten att Seebund) 48. 

To«pol 64. 

Tributlisten (des ersten att Seebundes) 
42 ff. 

Tpocrö; 43 ff. 

Trittycn (attische) 44, 3. 

S’jviopoi 67. 
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Das mittelalterliche Zunftwesen ist sowohl in soziologi¬ 
scher als auch in psychologischer Hinsicht wohl eine der inter¬ 
essantesten Erscheinungen der Kulturgeschichte: in soziologi¬ 
scher Hinsicht, weil darin zum ersten Male deutlich die Er¬ 
kenntnis zum Ausdruck gelangt, welch gewaltige Bereiche¬ 
rung und Erweiterung durch straffe Organisation, durch Ver¬ 
bindung der einzelnen Individuen zur kompakten Masse die 
Macht und damit auch das Recht sozial tiefstehender Kreise 
der Gesellschaft zu erlangen imstande sei und der Satz »Einig¬ 
keit macht stark' so nun zum ersten Male in der europäischen 
Kulturgeschichte in die Tat umgosetzt wird; in psychologi¬ 
scher Hinsicht, weil die durch diese Organisationstat scharf 
zirkumskripten, festgelegten und allmählich immer mehr sich 
erweiternden Recht- und Machtbefugnisse, die zwar zunächst 
nur der Gemeinschaft, nicht dem Einzelnen zukamen, doch 
auch eino mächtige Steigerung des Ichbewußtseins jedes ein¬ 
zelnen Mitgliedes zur Folge hatten, und so der im Zunft¬ 
wesen sich vollziehende Zusammenschluß der Einzelindividuen 
zu einer Gesamtheit, einem Kollektiv-Ich, also zu einem Ich 
höherer Ordnung, eino sehr wichtige Durchgangsphase in 
der Entwicklungsgeschichte der menschlichen Individualität 
und Subjektivität, dos Ichbewußtseins, von dem ursprüng¬ 
lichen Stadium rohen, episch-äußerlichen, als Teil der Außen¬ 
welt wie Tier und Pflanze seiner selbst fast unbewußten Dahin- 
dümmerns bis zu jener späten Phase, wo das Ich, seiner selbst 
stolz und sicher bewußt, kühn und trotzig der Außenwelt gegen- 
übertritt und sich, gebietend und die Außenwelt gestaltend, 
zum Herrn über sie aufwirft, statt, wie bisher, als ein Teil von- 
ihr, ein winziges, unbedeutendes Splitterchen ans ihr, das von 
ihr erbarmungslos zertreten und zermalmt wird, wenn ee sich 
nicht bedingungslos jeder Laune der Natur, jedem Zufall, 
jeder blinden Willkür zufälligen Sich-Ereigneus beugt ond 
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demütig sich oinfügt, von ihr tyrannisch beherrscht und 
willenlos am Gängelbande der Notwendigkeit geführt zu wer¬ 
den, darstellt. Dieser psychologische Entwicklungsgang, der 
vom Stadium des Tieres und des primitiven Menschen, der 
heutigen Naturvölker wie des prähistorischen Bauarbeiters 
an den Stonehengwällen oder den zyklopischen Mauern in 
Tiryns, des altägyptischen Fronarbeiters am Pyramidenbau 
wie des altorientalischen Sklaven und Kriegsgefangenen in 
Assyrien und Babylon bis zu dem gewaltigen, überscliäuraen- 
den Ichgefühl des Cinquecento-Dondottieres und dem tita¬ 
nisch-trotzigen Ichbewußtsein des Renaissancemenschen, der 
Subjektivität der Empfindsamkeitsperiode im 18. und dem 
Ichrausche eines Romantikers, eines Stirner, eines Nietzsche 
im 19. Jahrhundert führt und, wie in der. gesamten Kultur¬ 
geschichte, so auch in der Entwicklungsgeschichte der Musik 
mit ihrer strengen Gebundenheit der Stimmen in der nieder¬ 
ländischen Kontrapunktik des 15. und 16. Jahrhunderts, ihrer 
Emanzipation der Oberstimmen zur herrschenden, die übri¬ 
gen Stimmen in die dienende Stellung der bloß „begleiten¬ 
den“ Harmonie zurückdrüngcnden Mclodiefiihrerin und der 
gänzlichen Loslösung der Gcsungsstimmc von dem begleiten¬ 
den Instrumentonkörper in der ,Mono,!io* des 17. Jahrhun¬ 
derts usw. mit frappunter Klarheit zum Ausdruck gelangt, 
dieser Entwicklungsgang also passiert im Zunftwesen des 
Mittelaltere ein ungemein wichtiges und bedeutsames Durch¬ 
gangsstadium, und es ist daher nur zu begreiflich, daß dem¬ 
gemäß auch in der Musikgeschichte das Zunftwesen seinen 
charaktcrisehen Ausdruck fand. 

Wenn man ein richtiges entwicklungsgeschiohtlielies 
Verständnis des musikalischen Zunftwesens gewinnen und 
dieses psychologisch in seiner tiefsten Wurzel erfassen will, 
dann darf man sich nicht mit. der Betrachtung jener späten 
Entwicklungsepochen begnügen, in denen uns das Zunftwesen 
schon als solches und unter diesem Namen entgegentritt, also 
relativ sehr später Kulturepochen, sondern man muß viel 
tiefer hinabsteigen bis in die Anfänge alles beruflichen Gc- 
nossenschafts-, Verbands- und Kastenwesens überhaupt, also 
zu dessen ersten Anfängen bei den Naturvölkern, den heuti¬ 
gen Primitiven und den archaischen Völkern. Denn ebenso 
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wio Mimik, Tanz, Schauspiel und religiöser Kult anfänglich 
ein einziges untrennbares Ganzes bilden, so ist ursprünglich 
auch das musikalische Zunftwesen unzertrennlich mit dein der 
Tänzer, Schauspieler, Gaukler, Taschenspieler u. dgl. ver¬ 
bunden. ein einziges organisches Ganzes, das erst im Verlaufe 
der Kulturgeschichte sich allmählich in die einzelnen Berufs¬ 
zweige mi sondern beginnt. Der Grundstock, Ansatz- und Aus¬ 
gangspunkt alles solchen Verbandswesens ist wohl in den 
Miinnorbiinden, -geeellschaften und -Häusern der Naturvölker 
zu suchen, bei denen die mannbar gewordenen Jünglinge 
unter gewissen feierlichen Zeremonien ip den Hund der er¬ 
wachsenen Männer aufgonommen werden; sie wohnen von 
nun ab mit den übrigen Männern in einem gemeinsamen so¬ 
zusagen Klubhause, dem ,Männorhaus‘, das ausschließlich 
nur fiir den männlichen Teil der Erwachsonenbevölkerung 
zugänglich und dessen Betreten, ja auch nur von ferne Be¬ 
sichtigen dem weiblichen Teil der Bevölkerung strengstens 
(<»ft 1 km Todesstrafe!) verboten ist, sie gehen gemeinsam init 
den übrigen Männern auf die Jagd, den Fischfang, in den 
Krieg odor in alle sonstigen Unternehmungen, kurz, sie haben 
sich gänzlich aus dem Zusammenleben mit ihrer Familie los¬ 
gelöst und gehen mit ihrem ganzer Leben voll und ganz in 
dein Leiten des Miinnerhauses auf. Schon bei diesen Männe r- 
biindon treten — nclx*n den eben genannten Erwerbaunter- 
nchmimgen — als besonders wichtige Agenden die Teilnahme 
an und die Veranstaltung von gemeinsamen Gesängen, Tän¬ 
zen, Schauspielen u. dgl. in den Vordergrund; bei manchen 
dieser Bünde scheint sogar die Hauptaufgabe der Gceellsohaft 
dio Darstellung von Szenen aus dem Göttcrleben zu sein, — 
wohl ein Nachklang der Geistertänze der gleich zu erwähnen¬ 
den Geheimbünde; es werden aber auch dramatische "Vor¬ 
gänge des gewöhnlichen Lebens aufgeführt, oft mit satyr iach er 
oder einer Art bessernder Tendenz, was bei den Geheimbünden 
häufig zu einer direkten Strafgewalt gesteigert erscheint. 
Eine besondere Entwicklungsform dieser Männergesellschaf- 
ten sind nun die oben erwähnten Geheimbünde, bei denen 
religiöse Momente — zunächst wohl ausgehend vom Ahnen¬ 
kult — in den Vordergrund treten und zur Ausbildung eine« 
Geheimlcultes führen, der vor jedem nicht in den Hund Ein- 
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geweihten strengstens und sorgfältigst gehütet und dessen 
zufällige, wenn auch ganz unabsichtliche Entdeckung durch 
einen solchen Nichteingeweihten (z. B. Frauen, Fremde oder 
sonst für den Bund Außenstehende) sofort die Tötung des un¬ 
glücklichen Entdeckers unweigerlich und unnachsichtlich zur 
Folge hat Musik, Tiinze mit Masken, Feste, feierliche Zere¬ 
monien und Umzüge sowie ekstatische Schwarmausflüge, 
denen alle (vorher gewarnten) Uneingeweihten ängstlich aus¬ 
zuweichen und ja nicht zu begegnen bestrebt sein müssen, 
wenn sie nicht schweren Mißhandlungen, ja der Gefahr, ge¬ 
tötet zu werden, ausgesetzt sein w'ollen, gehören zu den ITaupt- 
formen, in denen der Geheimkult in Erscheinung tritt, ln 
dem Männerhause, in dem der zu den Kultfeiern nötige 
Apparat: Masken, Kostüme, Musikinstrumente u. dgl. nuf- 
bewahrt wird, dem sogenannten ,Flötenhause*, dessen Be¬ 
traten, wie gesagt, jedem Uneingeweihten bei Todesstrafe 
verboten ist, worden die Aufführungen der Tänze, szenischen 
Darstellungen u. dgl. vorbereitet, die Masken und Kostüme 
angefertigt, die als Tänzer, Sänger, Musikanten u. dgl. Mit- 
wirkonden in ihren künstlerischen Funktionen unterwiesen 
und in deren Technik ausgebildet, die Proben zu den Auf¬ 
führungen abgehalten usw. Und hier tritt nun jenes Prinzip 
in Aktion, das immer und überall in der kulturellen Ent¬ 
wicklung zur allmählichen Differenzierung und damit fort¬ 
schreitend wachsenden Ausbildung der Anlagen und Fähig¬ 
keiten führt: das Prinzip der Arbeitsteilung. Die nächste 
Veranlassung und Gelegenheit zum Hervortreten desselben 
hietot die besondere Veranlagung einzelner Individuen. Wäh¬ 
rend nämlich im allgemeinen bei vielen Naturvölkern die 
meisten dieser Aufführungen, vor allem die Tänze, als ge¬ 
heiligtes Herkommen gelten, dem Schatz dauernder Gebräuche 
und Sitten dos Stammes einverleibt sind und als feststehende, 
bestimmte, bis in die kleinsten Details genau geregelte und 
vorgeßchriebene Zeremonien unverändert von Generation zu 
Goneration fortvererbt werden, sind andere Tänze u. dgl. 
mehr dem Wechsel, der Mode unterworfen: sie kommen und 
verschwinden mit dieser. So ist z. B. bei den Australnegern, 
den Polynesiern u. dgl. eine gewisse Vorliebe für Abwechs¬ 
lung in diesen Tänzen zu beobachten; damit ist natürlich 
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dann — abgesehen von dem Moment der Entlohnung solcher 
Tänze und Aufführungen von anderen Stämmen oder Völ¬ 
kern, wie denn z. B. Tänze von <len Samoainseln auf Tonga 
aufgeführt werden und dort großen Beifall finden — solchen 
Stammosmitgliedorn, die besondere Veranlagung zur Erfin¬ 
dung von Tänzen oder Gesängen besitzen, eine besondere Ge¬ 
legenheit für die Entfaltung ihres Talentes geboten. So wer¬ 
den beispielsweise in Queensland bei jeder der großen Stam- 
ineezusammonkünfte solche von einzelnen dazu besonders ver¬ 
anlagten Individuen ersonnene und ausgearbeitete neue Ge¬ 
sänge und Tänze vorgeführt Daß bei solchen primitiven Er¬ 
findern das schöpferische Moment bisweilen sogar auch schon 
in Form der künstlerischen Inspiration zutage tritt — in¬ 
sofern© solche ,Meister', z. B. die Tanzmeister hoi den Fidschi- 
insulanorn, nicht bloß die herkömmlichen Tänze lehren und 
noue erfinden, sondern sogar auch solche neue Tänze selbst im 
Traume schauen —, zeigt, wie wir hier tatsächlich die Wur¬ 
zeln und ersten Ansatzpunkte eigentlich künstlerischen Schaf¬ 
fens und künstlcrisch-fachtechniechen Wirkens vor uns haben. 
El>enso führt das auf dieser Stufe einsetzende Moment der 
Arbeitsteilung auch schon zum Hervortreten eines anderen 
Typus von Künstler: des Virtuosen, d. i. des ausübenden, re¬ 
produzierenden (nicht erfindenden, schöpferischen) Künstlers, 
•jler durch die besondere Geschicklichkeit und Gewandtheit 
der Ausführung der vom Erfinder angeordneten Darstellung 
liorvorragt. und so den übrigen mitwirkendon Darstellern so¬ 
wie auch dom nunmehr ganz passiv gewordenen, bloß zu¬ 
schauenden Publikum gegenüber eine besonders exponierte 
Bolle spielt. So werden schon bei vielen gemeinsamen Tänzen 
einzelne besonders schwierige Bewegungen oder mimische 
Szenen von gewissen Einzelindividuen ganz allein auageführt 
und diese /Vortäazei-', die auf dem Gebiete des Geeanges ihre 
Ergänzung im ,Vorsänger' finden (häufig sind Vorsänger und 
Vortänzer bei primitiven oder archaischen Völkern in einer 
Person vereinigt, so z. B. im Chore dee altgrichischen Musik¬ 
dramas, wo jeder einzelne Choreut, d. i. jedes einzelne Chor¬ 
mitglied bekanntlich zugleich Sänger und Tänzer war), sind 
es, die den Grundstock der späteren Künstlerzünfte bilden. 
Dazu kommt auch noch weitere, daß die geheimen Geeeltohaf- 
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ten bei ihrem Verfall und ihrer schließlichen Auflösung sich 
selbst schon häufig zu bloßen Gruppen berufsmäßiger Tänzer 
u. dgl. umbilden. Und liier zeigt sich nun übereinstimmend 
ein überaus charakteristischer Zrng, der durch die gesamte 
Kulturgeschichte hindurch immer und überall an dem Stande 
der Musikanten, Schauspieler, Tänzer u. dgl. hervortritt: so¬ 
lange Gesang, Tanz u. dgl. zur eigenen Belustigung von den 
Volksgenossen betrieben werden, findet niemand an ihnen 
etwas Anstößiges; mit dem Momente aber, wo Sänger, Tän¬ 
zer, Schauspieler, Gaukler u. dgl. berufsmäßig auf- 
treten, verfallen sie mit wenigen Ausnahmen der allgemeinen 
Mißachtung. Der Grund für diese Erscheinung dürfte wohl 
darin zu suchen sein, daß der Beruf dieser Leute im Rahmen 
des primitiven Lebens nur bei vereinzelten festlichen Ge¬ 
legenheiten — eben den vorhin erwähnten Kultfeierlich¬ 
keiten, Festen, Tänzen usw. — Gelegenheit findet, seine Da¬ 
seinsberechtigung zu erweisen, sonst aber, im gewöhnlichen 
Alltagsleben, sehr überflüssig ist und daher leicht der Gering¬ 
schätzung oder gar Verachtung seitens der positive, ökono¬ 
misch nützliche Arbeit Leistenden anheimfallen wird, wozu 
außerdem noch kommt, daß es sich für die Zuschauer nur um 
ein Vergnügen, nicht um ein dringendes Lebensbedürfnis 
handelt, der Wert der Kunstleistung daher schwer abzu¬ 
schätzen und die Entlohnung somit meist dem guten Willen 
de« Publikums überlassen bleibt, wodurch bei diesem leicht 
die Einbildung und der Anschein, dem Darsteller eine Wohl¬ 
tat oder Gnade zu erweisen, geweckt wird, bei dem seinen 
Lohn oinsammelnden Künstler andererseits aber wieder der 
Anschein oder auch die wirklich eintretendo Versuchung, in 
aufdringliche Bettelei zu verfallen, naheliegt. So sehen wir 
denn auch wirklich überall, bei Naturvölkern wie in der 
Kulturgeschichte, das wandernde Künstlertum — mangels des 
festen Ilaftens an der Scholle, de« Zusammenhanges mit der 
Sippe und der auf regelmäßiger, wirtschaftlich brauchbarer 
Arbeit beruhenden Sicherheit des Daseins — leicht in Vaga¬ 
bundenwesen und Bettelei übergehen. Die nächste Folge 
dieses Moments wie auch der Loslösung vom schirmenden 
Verband der Sippe und der weiters noch hinzukommonden 
häufig ungezügelten, sitten- und haltlosen Lebensweise dieser 
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Menschen ist dann natürlich die allgemeine tiefe Verachtung, 
der sie verfallen; diese Mißachtung der darstellenden und 
ausübenden Künstler, die aus einem oft auch nur zu sehr ge¬ 
rechtfertigten (weil auf Erfahrungen erlittenen Schadens be¬ 
ruhenden) Mißtrauen gegen dieses fahrende Volk* (das in 
seiner Zügel- und Haltlosigkeit sich häufig genug — wie dies 
das Beispiel der ,farenden liute* des Mittelalters zeigt — 
nach den mannigfaltigsten Gesichtspunkten der Strafgesetz- 
m gclmng hin Delikte zuschulden kommen ließ) hervorgewachsen 
ist, wird noch dadurch gesteigert, daß manche in fremden 
Volkakörporn schmarotzende und daselbst allgemein in tief¬ 
ster Verachtung stehende Stämme — wie z. li. die Zigeuner 
in Europa, die Griot in Senegambien, die Yeta in Japan usw. 
— sieh ebenfalls ganz auf Musik, Tanz, Akrobaten- und 
sonstige Gaukelkunststücke als ihre einzige, ausschließliche 
Beschäftigung verlegt haben und die auf diese Parias ent¬ 
fallende Verachtung nun auch auf das übrige fahrende Volk 
zurückfällt. So tritt uns denn iilierall in der Welt und Kultair¬ 
geschichte das gleiche Bild entgegen : daß wandernde Sänger, 
Musikanten, Tänzer, Schauspieler, Gaukler u. dgl. zu den 
tiefsten Schichten, zum Abschaum jeder Gesellschaft gehören, 
beziehungsweise gehörten. In Japan z. B. — wie überhaupt 
hoi allen Ostasiaten, denn auch bei den Chinesen, Koreanern, 
Annamiten, Siamesen, Javanern, Birmanen usw. verhält o« 
sich nicht anders — sind Schauspieler, Tänzer, Freuden- 
müdehen, Bettler u. dgl. in der vorletzten (siebenten) Klasse 
der Bevölkerung vereinigt; unter ihnen, in der letzten (ach¬ 
ten) Klasse, stehen nur mehr die Yeta (ehemalige Kriegs¬ 
gefangene) und Hinin (obdachlose Strolche japanischen Ur¬ 
sprungs), der völlig verkommene Teil dee japanischen Volkes, 
die Hefe, der Abschaum. Und wie bei allen verachteten Be¬ 
rufen, so entsteht auch hier aus dem »fahrenden Volk* leicht 
eine besondere erbliche Kaste, indem der Vater seine Ver¬ 
anlagung, seine technische Erfahrung und durch Übung er¬ 
worbene Geschicklichkeit, seine Lust und Liebe zur ,Kunst* 
dem Sohne vererbt, ganz abgesehen davon, daß dieser in die 
höheren Stände keine Aufnahme findet und so wohl «vier übel 
den Beruf de« Vaters ergreifen muß, selbst wenn ihn nicht 
vererbte Anlage und Teui|>eramcnt dazu zwingen. Besonders 
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scharf ausgeprägt tritt dieses Kastenwesen vor allem wieder 
in Japan zutage, dessen gesamte praktische Musikausübung 
nach vier Kasten gegliedert ist. Der ersten Kaste (gakunin), 
der die Vornehmen und die Mitglieder der kaiserlichen Ilof- 
kapelle (gagaku) angehören, obliegt die Ausübung der alt¬ 
klassischen (aus China stammenden), in würdigen, langsamen 
Zeitmaßen und gebundenen Tönen sich bewegenden Musik, 
deren jüngste Stücke das Alter von zirka 500 Jahren haben 
sollen. Ursprünglich waren alle Musikstücke dieser Kaste # 
Gesangsstücke mit Instrumentalbegleitung, doch kam der 
Gesang allmählich ab und die Melodie wird in dom Orchester, 
dessen Zusammensetzung eine ganz andere als die bei den 
Instrumenten der anderen Musikkasten ist-, durch das Sho 
angegeben (eine aus einer Reihe von in einen gemeinsamen 
Windkasten eingesetzten Zungenpfeifen bcatehonde Mund¬ 
orgel). Die zweite Kaste (genin), deren Mitglieder an Rang 
etwa den Kauflouten gleichstehen, hat meist keinerlei Kennt¬ 
nis der Theorie und Notenschrift und übt ausschließlich nur 
profane Musik aus. Der dritten Küste (inakabushi), die 
früher in mehrere Unterklassen eingetcilt war und heute 
noch in zwei verschiedene Klassen: die der Kengio und die 
der Koto, zerfällt, gehören die blinden Musiker an, unter 
denen die Kengio-Musiker die (wahrscheinlich auch der Ab¬ 
stammung nach) bessere Kategorie repräsentieren, als Zeichen 
dieser ihrer Mehrwertigkeit auch eine nur ihnen gebührende 
eigene Tracht (weite Hosen) tragen dürfen. Auch diese dritte 
Kaste pflegt ausschließlich nur populäre Musik. Die vierte, 
letzte unxl niederste Kaste endlich rekrutiert sich aus den 
weiblichen Musikern, vor allem also den in den zahlreichen 
Tcohüusern die Gäste bedienenden und unterhaltenden 
Geishas, die schon als Kinder im Gesang und Shamisenspiel 
(Shamisen = eine dreisaitige Gitarre) nusgebildet und dann 
an die Teehäuser verkauft werden. Nur die gewöhnliche 
Musik: Volks-, Straßen- und Bänkelgosänge, Gassenhauer 
u. dg]., darf von ihnen gespielt werden; die heilige oder 
klassische Musik, welche männliche Berufsspieler erlernen 
dürfen, ist ihnen verwehrt Alle vorstehend angeführten 
Kasten bedienen sich übrigens in ihrer Musikausübung auch 
je einer eigenen Tonleiter. So finden wir denn bei fast allen 
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orientalischen Kulturvölkern in gleicher Weise die berufs¬ 
mäßigen Schauspieler, Tänzer, Musikanten, Gaukler u. dgl. 
als eine eigene Kaste ‘isoliert dastehend — und überall in 
gleicher Verachtung. Von den Ostasiaten ist schon vorhin 
die Rede gewesen; auch im alten Indien war die Kaste der 
Tänzer, Sänger und Instrumcntenspieler sozial nichts weniger 
als geachtet oder angesehen. Nicht anders verhält es sich im 
islamitischen Kulturkreise, bei den Arabern, Persern und 
Türken, l>ci denen die ,Almehs‘, d. i. die Tänzerinnen und 
Sängorinneu in den Kaffeehäusern (vgl. die analogen Ala- 
moth, die Sängerinnen am Hofe der althebräischen Könige) 
sowie die horumziehenden Bettelmusikanten u. dgl. die ana¬ 
loge soziale Stellung wie bei den übrigen orientalischen Kul¬ 
turvölkern einnehiiHcn. Nicht andere — um auch einen Blick 
auf <!ie Kaukasusvölker zu werfen — verhält es sich auch mit 
den Mestwirebis der Georgier: herumziehenden Musikern, 
die — ähnlich den Minstrels der mittelalterlichen Trouba¬ 
dours und Trouveres — oino eigentümliche Zwitter- und 
Mittelstellung zwischen geachtetem Freien und wenig ange- 
sehenein Spielmann, zwischen freudig mit allen Ehren auf-' 
genommenem Gaste und von obenher abgelohntem Bettler, 
zwischen Troubadour und Minstrel, oinnehmen: je nach der 
Persönlichkeit des betreffenden Mestwirebi, je nach dein 
größeren oder geringeren Takt seines Auftretens und der Ge¬ 
schicklichkeit seines Benehmens wird die eine oder die andere 
Art der Behandlung, die ihm zuteil wird, überwiegen; etwas 
von dem Mißtrauen, mit dem man allen fahrenden Leuten 
überhaupt begegnet, wird auch an ihm stetB hängen bleiben 
und ihm nie ganz erspart bleiben. Und wenden wir uns von 
diesen orientalischen Völkern der Gegenwart denen de« 
Altertums, und zwar zunächst den Ägyptern, zu, so ist da¬ 
selbst — abgesehen von der in hohem Ansehen stehenden 
,heiligen*, der kultischen Musik und ihren Vertretern, den 
Priestern und dein Tempelpersonale — die Ausübung der bei 
Gelagen, Gastmählern, Unterhaltungen u. dgl. in Häusern 
der Vornehmen und wohlhabenden Privaten zur Kurzweil 
und Belustigung der Gäste aufgofiihrten Musik, Tänze und 
sonstigen Vorführungen meist nackten Tänzerinnen und 
Tänzern, Sklaven, Zwergen u. dgl. überlassen, so daß wir die 
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berufsmäßige Ausübung der Künste also auch hiev in den 
Künden der tiefston und niedersten Volksschichten »dien. 
Auch bei den Hebräern treffen wir Spuren eines musikali¬ 
schen Kastenwesens, insoferne bei der Schilderung des Stif¬ 
tungsfeste« der Tempelmusik: des Festes dor Übertragung der 
Bundeslade unter Davids Regierung, ausdrücklich ganze Fa¬ 
milien, ,die «Söhne Assaphs, Henans und Idithuns 4 , als die¬ 
jenigen genannt werden, denen es — unter der Leitung ihrer 
Väter, ,dio da weissagten auf Zithern, Harfen, und Cymbeln 4 
— ohlag, im Dienste der Tempelmusik das Spiel auf den von 
ihren Vätern vertretenen Instrumenten auszuüben. Daß neben 
diesen priesterlichen Kasten für die Pflege der kultischen 
Musik — das Corps der Trompeter stand höher als die übrigen 
Instrumentalsten, insoferne sie Priester (nicht, wie alle an¬ 
deren, Leviten) waren — auch für die Pflege der weltlichen 
Musik durch einen eigenen Stand von Sängern und Sängerin¬ 
nen sowie Instrumentenspiolern gesorgt war, zeigt die häufige 
Erwähnung von solchen (vor allem Sängerinnen! — Für 
Frauenstimmen hatte man den besonderen Ausdruck Aln- 
moth) im Hofstaate der Könige, so Davids, Salomo» usw.; 
daß diese Sängerinnen gekaufte Sklavinnen waren, deren 
Aufgabe neben der Ergötzung durch ihren Gesang und ihre 
MiUflik vor allem auch darin bestand, mit ihrer Schönheit und 
ihrem Körper ihrem Herrn zur Verfügung zu stehen — wes¬ 
halb dann bei den Propheten die Gleichsetzung solcher Sän¬ 
gerinnen mit Freudenmädchen und ihres Gesanges mit Wohl- 
lnst und allem sündigen, zu schlaffer Verweichlichung und 
sittlicher Entartung führenden Luxus überhaupt das Gewöhn¬ 
liche ist—, konnte natürlich nicht zur Hebung des Ansehens 
dieser Klasse beitragen und deutet wieder einmal in dieselbe 
Richtung sozialer Tiefstellung und Mißachtung, die wir auch 
sonst überall dem Musikanten- und Tänzorvolk gegenüber an¬ 
treffen; daß weiters auch für gewisse Gelegenheiten im bür¬ 
gerlichen Leben — z. B. Gelage und Festlichkeiten, Hoch¬ 
zeiten, Leichenfeierliclikeiten u. dgl. — l>ei den Hebräern 
ebenso wie bei den übrigen Völkern des Altertums eigene 
herumziehende Musikanten gemietet wurden (wie denn na¬ 
mentlich die Flötenspieler für Loichcnfoierlichkciten unent- 
behrlich waren), zeigen uns verschiedene derartige Erwiih- 
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nungen im Alton und Neuen Testament. Und daß weiters bei 
der hohen Bedeutung, die der Musik im kultischen und ge¬ 
sellschaftlichen Leben der Babylonier und Assyrer zukam 
(man erinnere sich an die zahllosen Darstellungen von Sänger- 
uml Musikuntenanfziigcn in babylonisch-assyrischen Reliefs, 
z. B. boi der Begrüßung dos von einem Kriegszugo heim¬ 
kehrenden siegreichen Königs u. dgl.l), auch im Zweistroui- 
landc ähnlich wie bei den Hebräern für die kultische wie für 
die weltliche Musik eigene musikalische Vereinigungen be¬ 
standen haben müssen, steht wohl außer jedem Zweifel, auch 
wenn uns dies nicht ausdrücklich in auf uns gekommenen Be¬ 
richten bezeugt wird. Um so mehr wissen wir von dem Musi¬ 
kanten- und Komödianten wesen im alten Hellas. So hoch auch 
hier die Pflege der Musik als Mittel der 0eisten- und Herzens¬ 
bildung in Ansehen stand und so verehrungsvoll man zu dem 
von diesem Gesichtspunkte aus sich ihr Weihenden und in ihr 
sich Auszcichncndeu, also zum religiösen Sänger und Priester, 
zum Dichter und Sieger beim Agon in den großen nationalen 
Festspielen, emporblickte, so tief schaute man andererseits auf 
diejenigen hinab, die diese Künste berufsmäßig ausübten: die 
Instrumentcnspieler und -Spielerinnen u. dgl. waren meist 
Sklaven, die dann den Erlös für ihre Produktionen ihrem 
Herrn abzuführen hatten, oder sonstige den tiefsten Schichten 
der Gesellschaft angchöronde Individuen, und namentlich die 
Flötenspielerinnen und Musikmädchon erfreuten sich bald 
nicht ohne Grund des denkbar iil>el«ten Leumundes, was bei 
ihrer Zwitterstellung zwischen käuflichem Freudenmädchen 
und Straßenmusikantin auch nur zu nahe lag. Diesem Volke 
der Musikanten nahe standen die Mimen, pZpot, Schauspieler 
letzten Grades, die auf offener Straße mit Nachahmung von 
Tierstimmen, Kopierung bekannter Persönlichkeiten und an¬ 
deren Späseen oft niederster Art die'Passanten ergötzten und 
für die Geschichte der Komödie nicht unwesentlich geworden 
sind, ins«»ferne aus den ihren Produktionen zugrunde liegen¬ 
den oder von ihnen improvisierten scherzhaften Genreszenen 
jene kurzen, satirischen oder humoristischen Spiele hervor¬ 
gingen, die in Epichamis Possen mit zur Entstehung und 
Ausbildung der späteren attischen Komödie beitrugen. Diese 
Mimen, die in nur auf das Allernot wendigste beschränkten 
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Kostümen ohne Masken spielten und so ganz persönlich und 
unmittelbar auf die Zuschauer: das Volk der Passanten, den 
müßigen Gaffer- und Pöbolschwarra, ©inzuwirken Gelegenheit 
hatten, mußten natürlich dessen Gesichtskreis, Sprache u. dgl. 
auf das engste sich anzupassen bestrebt sein, sie mußten 
damit vertraut sein, was bei diesem Hörerkreie Interesse 
und Beifall zu finden Aussicht habe, sie mußten also ebenso 
mit den Plattheiten und Niederungen dos Pöbel- und spieß¬ 
bürgerlichen Alltagslebens und seines Geschmackes wie auch 
mit den Derbheiten, Witzen und Wortspielen dos ordinärsten 
Volksdialektes und Janhageljargons auf das innigste vertraut, 
mit ihnen auf das unzertrennlichste verwachsen, somit aus 
dem Kreisen der Hefe selbst hervorgegangen sein, wie dies 
denn auch in dem von da ab stereotyp wiederkehrenden und 
die ganzen Jahrtausende bis in die Gegenwart unverändert 
beibehaltenen Typus des berufsmäßigen volkstümlichen Spaß¬ 
machers: des Clowns, Groteskkomikers, Hanswursts, Har¬ 
lekins, Bajazzos, dummen Augusts, Staberls, Thaddädls und 
wie diese volkstümlichen Possenfiguren sonst noch heißen 
mögen, in überaus charakteristischer Weise zum Ausdruck 
kommt Daß in dieser volkstümlichen Possenreißerkomik ob¬ 
szöne Späaee oft alleretärksten Kalibers sowie sonstige Un¬ 
flätigkeiten und Roheiten eine sehr große, wenn nicht die 
wichtigste Rolle spielen mußten, leuchtet sofort ein, wenn 
man sich erinnert, daß auch heute noch bekanntlich zu den 
stärksten Hauptmitteln niederster volkstümlicher Komik und 
]K)bclhaften Scherzes Anspielungen auf sexuelle Verhältnisse 
sowie die dabei in Betracht kommenden oder sonst den vital¬ 
sten Bedürfnissen dienenden Körperteile u. dgl. gehören; so 
reden denn auch die attischen Komiker speziell von megari¬ 
schen oder aus Megara gestohlenen Scherzen, womit sie Spässe 
allernicdrigster, aber oft sehr wirksamer Komik bezeichnen 
(offenbar war Megara durch diese Geschmacksrichtung seiner 
Bevölkerung im Altertum berüchtigt), wie denn überhaupt vor 
allem bei den derberen, roheren Doriern: im Peloponnes und 
in Großgriechenland bis tief in die hellenistische Zeit hinein 
derartige kunstlose, meist improvisierte Volkepossen beson¬ 
ders beliebt und im Schwange waren; in Unteritalien hießen 
die Darsteller solcher derb volkstümlichen Possen Phl.vakcn, 
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und diese Phlyakenpossc brachte schon in dein obligaten Kostüm 
ihrer Darsteller: dem dicken Bauch, dem karikiert ungeheu¬ 
ren Phallus und dem riesigen, mächtig dicken, fettpolstrigen 
Hinterteil — einem Apparat, der dann von den Phlyaken 
auch noch zu einer Zeit beibehalten wurde, da diese« burleske 
Koetüm von der attischen komigehen Bühne längst verschwun¬ 
den war —, das Obszöne ihres Inhaltes entsprechend zum 
Ausdruck. Schon damit also: mit dieser in den tiefsten Nie¬ 
derungen des Alltagslebens, der Sprache und der sozialen 
Schichte des Publikum« sich bewegenden Wirksamkeit dieser 
Darsteller, war für die soziale Wertschätzung de« griechischen 
Altertums ein neuerlicher Hinweis im Sinne der Einordnung 
dieser Bettel- und Straßenkomödianten, -maisikanten u. dgl. 
in die tiefsten Geeellschaftsschichten gegeben, und so ist cs 
denn nur zu begreiflich, daß zwischen diesen horunusiehen- 
don Bänkdsängorkomödianten und don gesellschaftlich über¬ 
aus angesehenen, sozial wie intellektuell gleich hochstehenden 
Sänger-Schauspielern (Agonisten) der großen nationalen 
Festspiele, der drei Hauptrollen der Tragödie, eine so un¬ 
geheure soziale Kluft gähnte. Der Grund für das hohe gesell¬ 
schaftliche Ansehen dieser Agonisten (Protagonist©«, Deuter- 
agonistes, Tritagonistes) lag — abgesehen von der überaus 
strengen Auswahl, die durch Wettkampf zwischen den Be¬ 
werbern um diese drei ersten Scliauspielerrollen getroffen 
wurde — wohl vor allem auch darin, daß sie, uls Diener des 
Dionysos, für heilig galten, vom Kriegsdienste frei waren und, 
offenbar wegen ihrer hohen Intelligenz, mehrfach sogar zu 
politischen Missionen: als Unterhändler und Gesandte, also 
in hohen Staatsämtern, verwendet wurden. In dieser bevor¬ 
zugten sozialen Stellung erhielten sich die Agonisten während 
der ganzen Zeit der Blüte der griechischen Schauspielkunst 
bis in die Mitte de« 5. Jahrhunderte v. Chr. hinein; erst von 
da ab, im 47 Jahrhundert, namentlich zur Zeit Alexanders 
de« Großen, als die Zahl der griechischen Schauspiolor überaus 
zunahm, sank die hohe Achtung, in der sic bis dahin gestan¬ 
den hatten, allmählich tiefer und tiefer. Wohl gelangten die 
Gewerkschaften, die Teehnitenvereine, die ,Synoden der dio¬ 
nysischen Künstler 4 , in denen sie sich zu gegenseitigem 
Schutze ihrer Standewinteressen Zusammenschlüssen uud in 
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die später auch die Solisten der übrigen großen Wettspiele: 
Musiker und Choreuten (Mitglieder des Chores) aufgenomnien 
wurden, zunächst noch zu großem Einfluß und Ansehen; in- 
doin aber diese Vereinigungen auf allmählich immer breiterer 
demokratischer Basis sich immer mehr erweiterten, schließ¬ 
lich auch die Aushilfsschauspieler und Statisten sowie sonstige 
andere Künstler, Inetrumentalisten u. dgl. Aufnahmen und so 
an den künstlerischen wie sozialen Rang der Mitglieder immer 
tiefere Anforderungen gestellt wurden, zugleich auch in 
künstlerischer Hinsicht seit dem 4. Jahrhundert das Niveau 
immer tiefer sank, insoferne an Stelle der edlen, maßvollen Ge¬ 
bärde eine wohl durch die Wettkämpfe verursachte ordinäre 
und brutale Kulissenreißerei trat, ein Komödianten- und 
Mätachentum von ganz ungriechischer Maßlosigkeit und 
grobem Naturalismus, verlor der Stand der Darsteller immer 
mehr und mehr an bürgerlicher Achtung, so daß Aristoteles 
die Mitglieder solcher Technitenvereine schon als ,Dionysos- 
schmarotzeri bezeichnen konnte und mußte. So ist cs denn 
nicht zu verwundern, daß, als die griechische Gesangs- und 
Schauspielkunst mit der übrigen griechischen Kultur gemein¬ 
sam. dann von den Römern (l>oi denen übrigens schon von 
altersher eine eigene Gilde der Tdhicinisten, d. i. der bei kulti¬ 
scher Qpfermusik beschäftigten Tibienbläser oder Pfeif er, 
bestand — eine Gilde, der aus kultischem Interesse derartige 
Bedeutung bedgelegt wurde, daß, als diese Pfeifer im Jahre 
443 a. u. c. wegen einer vermeintlichen Beleidigung nach 
Tibur auswanderten, der Senat aus Sorge für den ungestörten 
Fortgang des Götterdienstes alles aufbot, sie wieder zur Rück¬ 
kehr zu bewegen) übernommen wurde, bei diesen der Sänger¬ 
und Schau spiele rs ta n d hei weitem nicht das gesellschaftliche 
Anselien wie einst die Agonisten bei den Griechen genoß, son¬ 
dern vielmehr in eine ähnliche soziale Stellung goniet, wie wir 
sie auch sonst bei den übrigen bisher besprochenen Kultur¬ 
völkern beobachteten: die gewöhnlich zu einer unter der Lei¬ 
tung' des ersten. Schauspielers stehenden Truppe vereinigten 
römischen Histriones oder Comoedi, denen — soweit in den 
von den Römern aufgofiihrten griechischen Stücken nicht 
reisende griechische Tragöden oder Komöden als Gäste auf- 
truten — die Darstellung der keineswegs auf die drei Ago- 
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nisten beschränkten Rollen des römischen Theater reper toi res 
oblag, waren ipeiat Sklaven, deren Einnahmen von ihren 
künstlerischen Produktionen ihren Herren zu fielen. Daß, 
wenn ausnahmsweise einmal auch ein Freier sich dazu her¬ 
gab, zusammen mit und unter diesen Sklaven aufziitreten, er 
dann — entsprechend der echt römischen allgemeinen Ver¬ 
achtung für alles Komüdi unten wesen — sich ein tiefes Sinken 
in der bürgerlichen Achtung gefallen lassen mußte, ist. in 
Anbetracht de« damaligen Zeitgeistes ebensowenig verwunder¬ 
lich, wie daß das seit der Kaiserzeit immer häufigere Auftreten 
auch von Frauen in weiblichen Rollen ebenfalls nacht dazu 
beitragen konnte, das Ansehen des Standes zu verbessern. Da¬ 
durch, daß in rlie namentlich zur Zeit Cicero» besonders 
blühenden, von Rhetoren geleiteten Schauspielschulen sich zu¬ 
nehmend (immer mehr Leute hinzu drängten — um so mehr, 
als die Zahl der Darsteller keineswegs wie bei den Griechen 
auf die droi Rollen der 11auptagonisten beschränkt blieb, und 
überall im ganzen römischen Reiche wie die Pilze empor¬ 
schießende Theaterneubauten dem Schaubedürfnis der Masse 
in weitestem Ausmaße Rechnung trugen —, waren Gelegen¬ 
heiten für das Entstehen eines Komödiantenproletariats ge¬ 
geben, wie sie unweigerlich und unaufhaltsam zum Niodcr- 
gango de« Schauepiolerstandes führen mußten, und dies ganz 
liesondcra, als die Römer nunmehr auch noch Gladiatoren 
und Tierkümpfor sowie Gaukler und Spaßmacher niedersten 
Ranges, so unter anderen z. B. auch die schon vorhin bei den 
Griechen erwähnten Miimen, den Schanispielern gleichstcll- 
ten, ganz ähnlich, wie auch schon die griechischen Toehniten- 
vereine andere Künstler in ihre Verbände aufgenommen hat¬ 
ten. Damit war natürlich wohl das Maximum de« sozialen wie 
moralischen und künstlerischen Tiefetandeß des »Soh-auspieler- 
wesena erreicht; dies ist denn auch der Stand, in dem wir 
diese« am Ende des Altertum«, Anfänge de« Mittelalter« nn- 
treffen. 

Den Ausgangs- und sozusagen Aneatzpunkt für die Kri¬ 
stallisation dos mittelalterlichen musikalifichen Zunftwesens 
nun bildete bekanntlich oben jene vermutlich von den römi¬ 
schen Gladiatoren und TTistrionen (die sich bei dem Unter¬ 
gänge de« Römer reiches in alle Länder zerstreuten, um ihren 
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Lebensunterhalt m finden, und sieh bedingungslos jedem 
nächstbesten Barbaren zu eigen gaben, der ihnen die Mittel 
dazu bot) entstammende oder doch wenigstens ihnen nicht, 
ferne stehende, tief verachtete Klasse der ,fahrenden Leute*: 
der Possenreißer, Bänkelsänger, Gaukler, Komödianten, 
Schwertschlucker, Seiltänzer, Akrobaten u. dgl., die singend 
und auf musikalischen Instrumenten sich dazu begleitend, de¬ 
klamierend, schauepieiernd und alle möglichen Taechenspieler- 
80 wie Akrobatenkunstatucke treibend, von einem Land zum 
andern, von Dorf zu Dorf, Stadt zu Stadt zogen, überall tief 
verachtet und doch auch wieder überall von jung und alt, 
namentlich den Bauern, Kindern, Frauen, aber auch den 
Burgenrnsassen und Städtern (w»ferne Hic nicht Gelehrte, 
Geistliche, hohe Adelige u. dgl. waren), namentlich dem nie¬ 
deren Volk gerne gesehen und mit tausend Freuden begrüßt, 
weil sie neben ihren eigentlichen Künsten zugleich auch die 
Funktion unserer heutigen Zeitungen, d. i. die Verbreitung 
der neuesten Nachrichten aus aller Herren Ländern: politi¬ 
scher Neuigkeiten, der ehronique scandaleuse der Städte, Bur¬ 
gen und Fürstenhäuser u. dgl., auaiihten, ebenso auch die 
Dienste von Botenträgern, postillons d’amour zwischen an ent¬ 
fernten Stätten wohnenden oder sonst sich schwer treffen kön¬ 
nenden Liebenden, die Zustellung von Briefen und Sendungen 
in benachbarten oder entfernteren Orten wohnender Anver¬ 
wandter oder Geschäftsfreunde übernahmen, in den Dörfern 
bei Kirchweihfesten u. dgl. dem jungen Volke mit (ihren Fie¬ 
deln, Pfeifen und Pommern zum Tanze aiufspielten usw. — 
ganz abgesehen von damit einhergehenden Händler- und 
Quaeksalbergeschäfton: Zahnziehen, Verkauf von Latwergen, 
Mixturen, Pulvern, Pillen, Kräutern, Liebes- und Zuubcr- 
tranklein und ähnlichem Jahrmarktskruin. Überall, in ganz 
Europa, trieb sich dies unstete Volk der fahrenden Spielleute, 
Instrumentalisten, Pfeifer und Fiedler, der histriones, jocula- 
tores, jugleors, jongleurs usw., um deren T'ngeziigeltheit willen 
(,propter abusuin histrionum*) sogar die ursprünglich zum 
geistlichen Dienste in der Kirchenmusik zugelaseenen Instru¬ 
mente im 13. Jahrhundert mit Ausnahme der Orgel aus der 
Kirche verbannt wurden, herum: in deutschen Landen als 
Jahrende Leute*, ,fahrendes Volk*, vom Volke kurzweg als 
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,Landfahrer* oder ,Vaganten 4 bezeichnet, Ix^pognen sie uns in 
Frankreich unter dom Namen der besonders in der Provence 
und Normandie ebenfalls als Possenreißer, Seiltänzer, Spiel¬ 
leute u. dgl. umherziehenden jonglcurs und menestriers, auch 
als fahlenrs und contaires, d. h. Erzähler von Fabeln, Märchen, 
Romanzen und sonstigen Clcdichten, deren Vortrag meistens 
unter 1 nstrumentaVbegleitung (nach Art der heute noch im 
Süden Europas, in Italien usw., verbreiteten Märchen erzähl er 
und Romanzensängor, oder unserer Straßonimisikanten, der 
Altwiener ,Harfenisten‘, Volkssänger, Heurigengstanzl-Im- 
provisatoren u. dgl.) erfolgte, in England unter dem Namen 
minstrelft, wogegen in Italien mehr der Jahrmarktebuden* 
kriimer- und Gauklercharakter hervortrat: als Treiber zum 
Tanzen und sonstigen Kunststücken abgerichtetcr Hunde, 
Affen, Hären, Kamele und Murmeltiere, als Komödianten, 
Taschenspieler, Akrobaten, Seiltänzer, Messer- und Schwert- 
schlucker, Quacksalber und TheriukskrÜmer (weshalb sie auch 
als oe.rctani l>ezeiehnet wurden). Häufig waren sie auch zu 
größeren Hunden vereinigt, bei denen Weiber und Kinder mit- 
zogen und mitagierten: die Kinder mit kleinen Akrobaten- 
und Seiltänzerkunstatückchen, Hie Weiber als Tänzerinnen, 
Sängerinnen u. dgl. (Daß, nebenbei bemerkt, eben diese 
«varenden liute* für die Geschichte des Volksliedes und der 
Instrumentation sowie der Musik iil>erhaupt von höchster Be- 
deutung geworden sind, insofernc sie Gelinge, Volkslieder, 
Tanzmelodion u. dgl. von Dorf zu Dorf, Stadt zu Stadt, Land 
zu Land weitertrugen und verbreiteten, vor allem aber auch 
die fremdländriachon, aus dem Süden und Osten stammenden, 
nach dem germanischen Norden oder keltisch-romanischen 
Westen wandernden fahrenden Leute auch die Instrumento 
ihrer Heimat oder anderer, fernerer.Länder in die Fremde 
mitbrachten und so deren Kenntnis und Übung weiterver¬ 
pflanzten : so z. H. vor allem die Weiber und Mädchen die beim 
Tanze verwendeten uralten Volksinstrumente des Orients: 
die Schellentrommel, das ägytische Sistnim, die Klappern 
— Kastagnetten —, Rasseln u. dgl., die Männer in analoger 
Weise ihre Hettlerlcier, Spitzharfen u. dgl., braucht hier als 
für unseren Zweck nicht in Betracht kommend nicht wei¬ 
ter verfolgt zu werden.) Daß diese der der heute noch im 



f 


20 Robert Lach. 

gleichen Kulturzustando lebenden Zigeuner gleichende, freie 
und ungebundene Lebensweise im übrigen von selbst schon 
die größte Verlockung und den Hang zu Zügel- und Sitten- 
losigkeit, Verlotterung und Ausschweifung mit sich bringen 
mußte und daß namentlich das sexuelle Moment dabei eine 
große Bolle spielte, ist nur zu begreiflich; so machte denn 
schon König Cbildebert I. in einem uns noch erhaltenen Er¬ 
lasse aue dem Jahre 554 den Versuch, dieses zucht- und sitten¬ 
lose Treiben des fahrenden Volkes, und zwar speziell der 
Weiber aus diesem Stande, einzuschränkon. Mit welchem Er¬ 
folge (oder vielmehr — richtiger: — Nichterfolge), zeigt die 
durch das ganze Mittelalter von Kirche und Staat fcstgchnl- 
tene und im alten deutschen Recht, z. B. im Sachsen- und 
Schwabenspiegel, niedergelegte Rechtsanschauung, daß Spiel¬ 
leute und Gaukler, welche als Landstreicher mit dem „Lotter¬ 
holz 4 oder Zauberstab und ^Himmelreich 4 oder Puppenspiel, 
auch Bürentanz, umher zögen, recht- und ehrlos seien (ebenso 
wie sie übrigens auch von der Kirchengemeinschaft aus¬ 
geschlossen waren, von der Kirche also zur Teilnahme an 
religiösen oder liturgischen Akten nicht zugelassen wurden); 
sie sind unfähig zu gerichtlichen Funktionen wie zum Fin¬ 
den und Schelten von Urteilen, zur Ablegung eines Zeug¬ 
nisses, zum Vorsprecheramt n. dgh, genießen als Parteien vor 
Gericht nicht das Recht, »ich eines Vorsprochers bedienen und 
im Zweikampfe sich durch einon Kämpfer vertreten lassen 
zu dürfen,' entbehren endlich auch der Fähigkeit, im Lehns¬ 
nexus (Hier im Verbände einer Zunft zu stehen, da Zünfte so 
rein sein mußten ,\vie von Tauben gelesen 4 . Aber noch viel 
härtere Bestimmungen finden nach altem deutschem Recht auf 
sie Anwendung: wie jeder andere Recht- und Ehrlose haben 
sie weder auf Wergeid und Buße, noch auf den Leugnungseid 
Anspruch; zur Verteidigung ihrer Unschuld an einem Ver¬ 
brechen, dessen sie bezichtigt werden, sind sie vor Gericht auf 
eine Feuer- oder Wasserprobe angewiesen, und im Falle einer 
Verletzung oder Schädigung durch einen andern kommt ihnen 
eine bloße Scheinbuße zu, die also zum Schaden noch den 
Spott hinzufügt So finden wir im Saehsenspieg'el, III. Buch, 
Artikel 45: ,Spiellenten und allen den, die sich zu eigen geben, 
gibt man zu Buße den Schatten eines Mannes. 4 Und so wie 
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also durch dioso Bestimmung dem z. B. durch cineu Schwert¬ 
stich verwundeten Spielmann mit grimmigem Hohn als Buße 
für das erlittene Ungemach das ,Hecht* zugestandon wird, zu 
seiner Entschädigung gegen den Schatten dessen, der ihn ver¬ 
letzt hat, einen Sehwertstoß führen zu dürfen, so äußert sieh 
diese vernichtende Verachtung für das fahrende Volk wo¬ 
möglich noch schroffer und erbarmungsloser Äi der in den 
Artikel 40 des III. Buches des Sachsenspiegels aufgenommc- 
nen Bestimmung, nach der fahrende Weiber straflos gonot- 
ziiehtigt werden -dürfen: ,An freyen Weibern und an eine* 
Mannes Bulschafft (d. i. — Konkubine) magein Mann Notli 
thun, und seinen Leib verwircken, ob er sie uhn ihren Danck 
notzöget.* 

Während seit dem 11. und 12. Jahrhundert aus der 
großen Masse dieser Spielleute einzelne lassere Kleinente oder 
diejenigen, die von den als Dichterkomponisten wirkenden 
adeligen Herren, den Troubadours (der Trouveres, als In¬ 
st rmnentalbegleitcr zum Gesang ihrer Herren in deren Dienst 
genommen wurden, professionsmäßig ihre Kunst ausübten, 
blieben die nicht in Diensten der Ritter und Grafen stehen¬ 
den, hauptsächlich in Nordfrankreich zahlreich vertrotonen 
und sich großer Beliebtheit erfreuenden volkstümlichen Jon¬ 
gleurs nach wie vor Instrument-alisten, Seiltänzer, Gaukler, 
Akrobaten, Affen-, Baren- und I In nded ressen re. Taschen¬ 
spieler usw., alles zugleich in einer Person, und diese Klasse 
war es denn auch, die sich dann später unter der Bezeichnung 
der Menest riers zunftmäßig organisierte. 

Denn die Halt- und Rechtlosigkeit ihrer moralischen und 
sozialen Stellung einerseits, das Elend ihrer materiellen Exi¬ 
stenz andererseits führten schließlich dazu, daß sowohl die 
Rpiclleute selbst als auch Staat und Kirche dahin strebten, 
diese menschenunwürdigen Zustände abzuschaffen oder die 
Erhebung auf cqn höheres, sittliches Niveau doch wenigstens 
anzubahnen. Was bei diesen Bemühungen den Musikanten 
zugute kam und fördernd zur Reite trat, war die unersetzlich 
wichtige Rolle, die sie als Mitwirkende und später als Ver¬ 
anstalter Ixn’ den von ihnen dargestellten geistlichen Dramen 
spielten. Schon seit dem frühen Mittelalter lassen sich näm¬ 
lich Aufführungen geistlicher Volksschauspiclc verfolgen: 
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Darstellungen teils aus dom Evangelium, teils aus den Heili¬ 
gen legenden, die ursprünglich von der Kirche unter Mit¬ 
wirkung ausschließlich von Klosterschülern und jungen Kle¬ 
rikern in den Kirchen oder auf den die Gotteshäuser umgehen¬ 
den Friedhöfen zu gewissen Zeiten: an hohen kirchlichen Fest- 
und Feiertagen (Weihnachten, Ostern, Pfingsten) u. dgl. ver¬ 
anstaltet wurden. Bis in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts 
wurden diese geistlichen Dramen, die man in Deutschland 
Weihnächte-, Oster-, Passionsspiele usw., in 1'rankreich Miste* 
rien (= Ministerien) oder Drames liturgujues nannte, je nach¬ 
dem sie in den Kirchen zugleich mit liturgischen Handlun¬ 
gen verbunden vorgeführt wurden oder aber auf einer wirk¬ 
lichen Bühne erschienen, wie gesagt, nur von geistlichem 
Personal und ausschließlich in lateinischer Sprache gesungen, 
beziehungsweise — einige Partien — rezitiert; von der zwei¬ 
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts an und noch entschiedener 
im 13. Jahrhundert aber wurde allmählich das Latein immer 
inehr von der einheimischen Volkssprache zurückgedrängt, Kis 
zuletzt die Volkssprache ganz in den Vordergrund trat. So 
waren in Deutschland z. B. namentlich die Osterspielc und 
Marienklagen besonders verbreitet: 1822 wunde in Eisenach 
vor dem Landgrafen Friedrich das Schauspiel von den fünf 
weisen und den fünf törichten Jungfrauen dargestellt, und 
ähnlich haben sich von den französischen geistlichen Schau¬ 
spielen aus der Zeit de« 12. bis 14. Jahrhunderts eine ganze 
Reihe (sogar mit der musikalischen Notierung) erhalten. Im 
selben Maße nun, wie sich die Volkssprache immer mehr in 
diesen Spielen gegenüber dem Latein durchsetzte, gelang es 
auch im engsten Anschlüsse an sie den Gauklern, fahrenden 
Leuten* und Mönestriers, sich in die Kirche, von der und aus 
der sie uls Ehrlose verbannt gewesen waren, wieder hinein¬ 
zustehlen und zugleich auch in die geistlichen Schauspiele 
selbst immer mehr -Momente hincinzusehmuggeln, die ihrem 
Po«6enreißerteniperament und -Charakter angemessener waren 
und näher lagen als die frommen liturgischen Szenen und 
ihnen mehr als diese Gelegenheit zur Entfaltung der Grund¬ 
züge ihres Gauklerwesens boten: nämlich komische .Motive und 
Szenen. Neben dieser Mitwirkung hei den religiösen Dramen 
(so in den Kathedralen von Straßburg, Rouen, Reims, Cainbrni 
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ukw.) erlangten die fahrenden Leute aber noch eine besondere 
Bedeutung und Selbständigkeit, indem sic die gesamte Ver¬ 
anstaltung und Leitung der in den Fü raten p&läaten der Pro¬ 
vence, Normandie, Bretagne und Aquitaniens, an den Höfen 
Frankreichs, Englands, Siziliens und Aragon» dargestellten 
höfischen Dramen sowie der auf den Plätzen von Florenz und 
Venedig, in den Straßen von Paris und London gespielten 
Yolksdrainen (die alle mit Musik verbunden waren und ge¬ 
sungen wurden) völlig in die Hände bekamen. Diese (zu¬ 
gleich mit dem Übertritt zahlreicher Jongleurs in den Dienst 
der Troubadours und Trouvercs Hand in Hand gehende) 
wacksonde Bedeutung der Spielleute ermutigte und berech¬ 
tigte sie denn, allmählich auch die Aufführung der geistlichen 
Schauspiele aus den Händen der Kirche und kirchlichen 
Kreise immer mehr an sieh zu reißen. So bildeten sich denn 
vom 18. Jahrhundert an eigene Korporationen zur Auffüh¬ 
rung der geistlichen Schauspiele, so in Italien die Compagnia 
del gonfalone in Kenn, die sich bis in das 16. Jahrhundert 
hinein erhielt, und die Gesellschaft der ßatuti in Troviso, in 
Frankreich — in Paris — im 15. Jahrhundert di© ConfrC*rie 
de la Passion und die Confrtfrie de la Bazoche, durch wiche 
allegorische Darstellungen: die sogernannten Moralitäten, auf¬ 
geführt wurden, und auch in Deutschland fanden solche geist¬ 
liche Aufführungen statt, bei denen namentlich die Meister¬ 
singer durch Vereinigungen zu diesem Zweck »ich hervor¬ 
taten. Die Misterien, Mirakeln und Moralitäten, die allmäh¬ 
lich immer mehr zurücktraten, fanden im 15. Jahrhundert 
und anfangs des 16. Jahrhunderts ihre Fortsetzung in den 
(nicht mehr von weltlichen Musikanten und Schauspielern, 
sondern von den Schülern hauptsächlich von Geistlichen ge¬ 
leiteter Erziehungsanstalten dargestellten) Schuldramen und 
den in Italien im 16. Jahrhundert entstandenen Oratorien, 
bis endlich im 17. Jahrhundert das geeamte geistliche Volks- 
schauspiel gänzlich verfiel und verschwand und nur in einzel¬ 
nen kümmerlichen Resten, so den Ammergauer und Höritzer 
Passionaapiclen, sich bis in die Gegenwart erhalten hat. 

Was nun die in den vorhin erwähnten Korporationen 
zur Aufführung der geistlichen Schauspiele vereinigten Dar¬ 
steller anbelangt, so waren diese keine Berufs-, sondern bloße 
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Gelegcnheitsscliauspieler, die vorwiegend dem Handwerker¬ 
stand angehörtcn, weshalb man denn auch in den zeitgenössi¬ 
schen Quellen häufig Klagen über ihre Unbildung und Un¬ 
geschicklichkeit findet (die köstliche Parodie in Shakespeares 
,Sommernachtstraum‘ auf die banausisch-plebejische Tölpel¬ 
haftigkeit dieser schauspielernden Handwerker — dieser 
»Meister* Zettel, Squenz, Schnock, Flaut, Schnauz, Schlucker 
usw. — ist offenbar ein Nachkhing aus dem Mittelalter: ein 
Nachhall dieses verächtlichen Urteils der gebildeten Zuschauer 
der Misterienauffiihrungen über die Darstellungen dieser 
Handwerker-Schauspieler). Neben diesen beteiligten sich aber 
Angehörige der höheren Gesellschaffsschichtcn, vor allem 
Geistliche, an diesen Aufführungen, und schon im 12. Jahr¬ 
hundert finden wir bei streng denkenden Geistlichen (so z. B. 
dom Abte Gerhooh von Reichersperg, im 5. Kapitel seines 
Buches ,De investigatione Antichristi*: ,De spectaculis thea- 
tricis in ecclesia Dei exhibitis') die Klage darüber, daß Geist¬ 
liche sich als Schauspieler an der Aufführung solcher Mirakeln 

— hier ist speziell von Antichristspielen die Rede — beteili¬ 
gen und durch diese Verletzung des Standcsdekorums bei den 
strenggesinnten ernsten Geistlichen Ärgernis erregen. (Übri¬ 
gens ist cs gerade dieser Beteiligung der kirchlichen Kreise 
zu danken, duß sich — von ihnen erhalten und fortgepHanzt 

— die Überlieferung dieser geistlichen Spiele, so der Passions- 
spielein Frankreich, speziell in der Bretagne, und in Deutsch¬ 
land — Oberammergau, Höritz — bis in die Gegenwart her- 
iibergerettet hat.) Die Disziplin der der Aufführung dieser 
geistlichen Spiele sich widmenden Korporationen war cino 
ziemlich strenge: die Mitwirkenden hatten — wie sic sich 
vor Antritt ihres Engagements bei einem Notar eidlich ver¬ 
pflichten mußten — an den festgesetzten Tagen aufzutreten, 
um 7 Uhr früh zur Probe und vormittags zur Aufführung zu 
erscheinen, widrigenfalls der Spielleiter berechtigt war, von 
dem Golddukaten, den sie bei Antritt des Engagements als 
Kaution zu erlegen hatten und der sie am Reingewinn be¬ 
teiligte, ihnen eine Geldstrafe abzuziclien, ja sogar sie körper¬ 
lich züchtigen zu lassen. Während der Vorstellung durfte 
kein Mitwirkender den ihm angewiesenen Platz verlassen; 
Aufstellung wie Platzveräuderungen während des Spieles 
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waren bis ins kleinste Detail durch Vorschriften geregelt. 
So schreibt beispielsweise die Frankfurter Dirigierrolle (Ende 
des 15. Jahrhunderts) den drei um Christus klagenden Marien 
genau vor, wie weit sie sich bei der dritten Strophe ihres 
Liedes dom die S]>ozcreien zur Balsamierung der Leiche ver¬ 
kaufenden Händler nahem dürften, wann sie wieder weg¬ 
treten müßten usw. Wenn ein Misterium von den einzelnen 
Zünften aufgeführt wurde, so beteiligten sie »ich ihrer Pro 
fosaion entsprechend an der Ausstattung des Stückes; z. B. 
die Schiffsbauer übernahmen etwa den Bau der Arche Noah, 
die Gold- und Silberschmiode staffierten die heiligen drei 
Könige aus, die Fischer wirkten an der Darstellung der Sint¬ 
flut mit usw'. Auch Frauen und Mädchen sowie Kinder traten 
in diesen Spielen auf und fanden oft überaus großen Beifall. 
Die komischen Figuren wurden fast immer von wandernden 
Mimen und Gauklern, den joculatorcs, gespielt, deren Kunst 
namentlich in den seit dem 13. Jahrhundert üblich werden¬ 
den Farcen — tollen 1*0800» und Burlesken, als deren erste 
das ,Jti Adam ou de la feuillee* von Adam de la Halo (1262) 
bemerkenswert ist — zu besonderer Geltung gelangte und in 
der französischen Komödie dee 15. Jahrhunderts, bo nament¬ 
lich in der berühmten tollen Posse ,Maistre Pathelin* (um 
1465) ihren Höhepunkt erreichte. Die Aufführungen dieser 
Stücke des 15. Jahrhunderts lagen ganz in den Händen von 
Theutergescllschaftcn, als deren wichtigste die bereits er¬ 
wähnte .Bruderschaft (zur Darstellung) des Leidens und der 
Auferstehung unseres Herrn* (,Oonfrcrie de la Passion et Re- 
surreccion du Nostre Seigneur*) für die Darstellung des geist¬ 
lichen Dramas anzuführen ist, während die übrigen Gattungen 
(Moralitäten, Farcen, Soties) ihre Pflege bei der lustigen Ge¬ 
sellschaft der ,Kinder ohne Sorge* (,Enfants sans souci*) und 
den aus den Clercs, den Referendaren des Pariser Parlaments, 
sich rekrutierenden llazochiens fanden. Als dann mit dem 
Ausgange des Mittelalters die immer mehr zunehmende kirch¬ 
liche Reformbewegung an der naiven Darstellung der Glau- 
bensmisterien durch ungebildete, schlichte Handwerker 
immer stärkeren Anstoß nahm und schließlich, von ihr an¬ 
gestiftet, die Staatsgewalt eingriff und die alten Misterien- 
aufführungon ganz verbot — so in England, wo die alten 
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Misterienspielc, wie die Sammlungen der York- und Towno 
ley-Mistcrics, die Chester- und Coventry-Plays zeigen, von 
jeher ungemein beliebt gewesen waren und besonders die 
Moralitäten bis tief ins 10. Jahrhundert hinein sieh erfolg¬ 
reich behaupteten, nunmehr aber, seit 1538, Heinrich VIII. 
gegen die Spiele von Canterbury einschritt, ähnlich auch in 
Frankreich, wo zwei Beschlüsse des Pariser Parlaments von 
1541 und 1548 der Confrcrie de la Passion die Aufführung 
geistlicher Spiele untersagten, ihr dafür aber ein Privileg für 
weltliche Stücke verliehen —, als mit dem Ausgange des Mit¬ 
telalters also das alte geistliche Mixteriendruma immer mehr 
zurückgedrängt wurde und schließlich — von einigen weni¬ 
gen, woltentlogcncn Stätten wie Überammergau, llöritz usw. 
abgesehen, wo es sieh, wenn auch mehrfach umgostaltct, bis 
in dio Gegenwart forterhielt — ganz erlosch, an seine Stelle 
das in Klöstern und Schulen von Geistlichen und Ivloster- 
zöglingen gespielte, besonders in Deutschland im 10. Jahr¬ 
hundert in endloser Wiederkehr dio Schicksale Josefs, der 
keuschen Susann«, Ksthers, des verlorenen Sohnes u. dgl. 
behandelnde Sehuldrama des 10. Jahrhunderts und in dessen 
Fortsetzung das ebenfalls von jungen Geistlichen und Jütmi- 
tenzöglingcn gespielte Jesuitendrama des 17. Jahrhunderts 
trat, waren die alten, volkstümlichen Wanderkomödiantcn und 
Possenreißer, die joculatores, die im mittelalterlichen Mistc- 
riendrama besonders in den komischen Bollen des Teufels 
und de« Knechtes Rubin geglänzt batten und diese komischen 
Typen ini Verlaufe der folgenden Jahrhunderte zu den Figu¬ 
ren des Jean Posset, Pickelhering, Harlekin, Pantalon, Jean 
Potage, Hanswurst, Kasperl, Staberl, Thaddi'tdl, dummer 
August usw. wcitcrbildetcn, heimatlos geworden und mußten 
sich nach einer anderen Starte ihrer Wirksamkeit Hinsehen. 
Sie fanden diese zunächst, noch am Fndc des 15. Jahrhun¬ 
derts und anfangs des 10. Jahrhunderts, in den Fastnachts¬ 
spielen und -Schwänken der Meistersinger (eines Roscnplüt, 
Folz, Wild, Wickratn, Hans Sachs usw.), die sie, im Land 
umherziehend, auf einem nach drei Seiten offenen Bretter¬ 
gerüst oder in Wirtshausstuben ohne Ausstattung aufführten, 
dann auch als Marionettenspieler und, als seit 1585 die (übri¬ 
gens schon seit nachweisbar einundeinhalb Jahrhunderten als 
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gewerbsmäßig arbeitender Stand auf tretenden) englischen 
Schauspieler schon 1417 treffen wir auf dem Konstanter 
Konzil englische Schauspieler an — in Deutschland ihren Ein¬ 
zug hielten, schlossen sie sich diesen an, um bald gänzlich in 
ihnen aufzugehen und so zum Grundntnck des deutschen 
Sehauspiclerstundes zu werden, t'brigena bestand für solche 
Zwecke schon seit 15.>0 in Nürnberg das daselbst im eben ge¬ 
nannten Jahre neuer baute erste deutsche Komüdicnliaus, wie 
denn überhaupt die Nürnberger eine eifrige Wirksamkeit auf 
dem Gebiete der Komödie entfalteten, so z. B. 1585 (wahr¬ 
scheinlich mit ihren Fastnachtaachwijnkcn) eine Kunstreise 
nach Frankfurt unternahmen, wogegen jedoch die Meister¬ 
singer mit ihren nach klassischen Mustern gedichteten und 
dargestellten 1 ragödien und ebenso die ersten Humanisten 
mit ihren gelehrten klassischen Dramenüliersotzungen ohne 
Einwirkung auf das Werden eines zünftigen deutschen Schau¬ 
spielerstandes blieben. So sind es also gerade die alten ver¬ 
achteten Bettelmusikanteu und Straßenkoraödianten, dio 
Possenreißer, die joculatores, die »fahrenden Leute*, denen es 
beschieden war, bleibende Spuren in der Geschichte der Ent¬ 
wicklung des Schauspielerstandes wie auch de»» Musikanten- 
wesens zu hinterlassen. 

Denn auch hier — mn uns nunmehr wioder diesem letz¬ 
teren zuzuwenden — sollte es ihnen Vorbehalten bleiben, «len 
Anstoß zu einer folget »schworen Entwicklung zu gelten. In¬ 
zwischen batte sich niimlich in der Existenz der Spielleute ein 
weiterer bedeutungsvoller und entscheidender Umschwung 
vollzogen. Schon seit dem 13. Jahrhundert Rehen wir nämlich 
die bis dahin unstet umherziehenden Musikanten, die so miß¬ 
achteten Vaganten, Jongleure und Menfetriera, die — we&n 
sie auch gelegentlich neben ihrer Musik noch allerlei Kurzweil 
trieben — doch allmählich sich immer inehr und mehr auf das 
Instrumentenspiel, des Aufspiclen zum Tanze, die Begleitung 
des Gesanges u.dgl. als ihre ausschließliche Domäne und Präro¬ 
gative zurückgezogen und konzentriert hatten, in Deutschland 
sowie ähnlich auch in Frankreich und England in die Städte 
übersiedeln und sich dort ansässig machen, wo sic denn nun 
zum Schutze ihrer gemeinsamen Interessen eigene Innungen 
bilden oder, falls solche dort schon bestehen, sich in sic auf- 
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nehmen lassen. Die früher fahrenden* Musikanten gehen 
so nunmehr in die im späteren Mittelalter in allen größeren 
Städten bestehenden, mit eigenen Oerechtsamen und Obrig¬ 
keiten uusgestatteten Gilden der Stadt- und Kunstpfeifer (vom 
15. und 16. Jahrhundert an in vielen Orten auch Stadtzinke¬ 
nisten und Rätstrompetcr genannt), der Türmer mit ihren 
Gesellen usw. auf. Zu den ältesten derartigen Pfeiferinnun¬ 
gen gehört die 1288 in Wien gegründete St. Nicolai-Bruder¬ 
schaft, die sich 1354 unter den Schutz des Erbkämmerers 
Peter von Eberstorff begab, der bis 1370 als Schirmherr das 
Amt eines ,Vogtes der; Musikanten* bekleidete, welches noch 
unter ihm in ein vom Kaiser bestätigtes und von da an 
immer vom jeweiligen Kaiser zu bestätigendes ,Ober-Spiel¬ 
grafenamt* umgewandelt wurde, dessen Gerichtsbarkeit alle 
Spielleute sämtlicher Kronländer Österreichs unterstanden. 
Auch im übrigen Deutschland bestehen seit dem 14. Jahr¬ 
hundert Pfeiferzünfte mit eigener Gerichtsbarkeit: den 
Pfeiferkönigen und Schutzherren. Diese von ihnen selbst er- 
wählten oder von den Landesfürsten ernannten Schirm- oder 
Schutzherren haben au« der Mitte der Innungen die ,Pfeifer¬ 
könige* (in der Sprache der Behörden, mit denen sie amtlich 
zu verkehren haben, Vicarius oder Locumtcncnte genannt) zu 
bestimmen, welche die Aufsicht über die Spiclleute ihrer 
Gegend oder ihres Städtchens zu führen und darüber zu 
w’aehen haben, ,daß kein spilmann, der sey ein pfiffer, truin- 
mensehläger, geiger, zinkhenbläser, oder was der oder was 
die sonsten für spiel und khurtzweil treiben khennen, weder 
in statten, dürfern oder fleekchen, auch sonst zu offenen 
dentzen, gcscllsehafftcn, geincinschafften, schießen oder an¬ 
dern khurtzweilen nit soll zugelassen oder gcdultet werden, 
er scyc dann zuvor in die bruderschafft uff- und angenommen*. 
Zur Schlichtung von Streitigkeiten, Wahrung gemeinsamer 
Interessen u. dgl. finden von Zeit zu Zeit Zusammenkünfte 
der Stadtpfeifer bestimmter Distrikte, die «genannten Pfeifer¬ 
tage statt, bei denen ein aus einem Schultheiß, vier Meistern, 
zwölf Beisitzern und einem Weibel bestehender Gerichtshof 
über Vergehen von Zunftgenossen zu richten und Strafen zu 
verhängen hat. 1355 ernannte Kaiser Karl IV. Johann den 
Fiedler zum rex omnium histrionum für das ganze Reich. 
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1385 wurde zum ,König der farenden Lüte‘ des Erzbistums 
Mainz der Pfeifer Brachte bestellt. Zu den ältesten Musikan- 
tenziinften in Deutschland gehörten die ,Brüderschaft zum 
heiligen Kreuz 4 in Uznach und die unter Oberaufsicht der 
Herren von Rappoltzstein stehende »Straßburger ,Bruderschaft 
iler Kronen 4 , in der die Exekutive ein von ersteren bestellter 
.Pfeiferkönig 4 ausübte. Ahnlicho Einrichtungen bestanden in 
England: so die Bruderschaft der Minstrels zu Beverloy in 
Yorkshire und in London die 1472/73 von Edward IV. be¬ 
stätigte Musicians* Company of tho city of London, bei der ein 
für Lebcnszeifernannter Marshall und zwei jährlich gewählte 
Wardeine (wardens, custodes ad fraternitatem) an der Spitze 
standen, und in Frankreich, wo Philipp der Schöne 1295 Jean 
Charmillon zum roy des menöstriers (oder menestrueux) er¬ 
nannte und 1330 die Confrerie de St. Julien des menestriers 
mit einem an der Spitze stehenden ,Geigerkünig‘ (roy des 
menestriers, später roy des violons genannt) entstand, welche 
ihr eigenes Innungshaus in der gleichnamigen Straße und 
eine ihrem Patron, dem heiligen Genest, geweihte Kirche: 
Chapelle St. Julien des Menfotriers, an welche sich das Wohn¬ 
haus der Genossenschaftsmitglieder unmittelbar anschloß, be¬ 
saß. Hauptsächlich die Urtypen der auch heute noch bei uns 
im Gebrauch stehenden Streichinstrumente: die vielle, die 
gigue und die rtibehe wurden von dieser Innung, deren Mit¬ 
glieder von 1401 an. als unter Karl VI. die Zunft reformiert 
worden war, sich joueurs d’instruments tant haut que bas 
nannten, gepilcgt. Was das vorhin erwähnte, altenglische 
Minstrel-Oiklonwesen unbelangt, so galt bis in die letzten 
Jahre als Ursprung der ,Worshipful Company of Musicians 
of the City of London 4 eine von König Edward IV. an seine 
,boloved minstrels 4 1469 erlassene Urkunde (charter), in der 
in Anbetracht dessen, daß gewisse unwissende bäurische 
(riistics) Handwerksleute verschiedener Berufe in unserem 
Königreiche England sich fälschlich für Minstrels ausgeben 4 , 
den Mitgliedern der fraternity of the kings Minstrels das 
Recht erteilt wird, die Ausübung ihrer Kunst oder ihres Hand¬ 
werks in ganz England mit Ausnahme der Grafschaft Chester 
zu regeln. Alter schon die Tatsache, daß in eben dieser Ur¬ 
kunde auf die ,Gild or fraternity «f the minstrels in time» 
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past* angespielt wird, beweist (wie schon Artur F. Hill in sei¬ 
nem Artikel ,Musicians Company* in Groves Musiklexikon be¬ 
tont hat), daß dieser Krlaß von 1469, wenn er auch zwar der 
iilteste vorhandene ist, dennoch nicht der erste dieser Art ge¬ 
wesen sein kann. Und in der Tat haben neuere Untersuchun¬ 
gen erwiesen, daß die Gründung der englischen Minstrelgilde 
in weit frühere Zeit zuriickzuverlegen ist, nämlich in das 
24. Jahr der Regierung Königs Edward III. (24. Juni 1350). 
In einer weiteren Urkunde, erlassen von König Heinrich VI. 
am 17. Juni 1449, wird der Fraternity or Gild of Kings Min¬ 
strels die Refugnis erteilt, darüber zu wachen, daß keine un¬ 
befugten Musikanten mit ihrer Müsik Geld einnähmen, und 
Zuwiderhandelnde zu bestrafen: .Maßen manche ungebildete 
Landleute und Handwerker sich das Ansehen geben, Minstrels 
zu sein, einige auch des Königs Livrey tragen und sich so 
als de« Königs Minstrels gebaren und in gewissen Teilen dev 
Königreichs große Geldabgaben von des Königs Lehenslcuten 
vermöge ihrer Livrey und Künste erpressen, trotzdem sic in 
selbigen ungeschickt sind und verschiedene Rerufe als Hand¬ 
werk treiben und so durch Musikmachen bei Festen Ein¬ 
nahmen erzielen, die nur des Königs Minstrels und solchen 
gebühren, so da in der Kunst der Musik geschickt sind und 
keine andern Rerufe treiben: als hat der König William 
Langton (Marshall), Walter Haliday, William Maysham, 
Thomas Radeliff, Robert Marshall, William Wykes und John 
Uly ff, königliche Minstrels, bestimmt, in dem ganzen König¬ 
reich mit Ausnahme der Grafschaft Chester alle solche auf¬ 
zuspüren und sie zu bestrafen und sie seihst oder durch Ver¬ 
treter . . . abzuurteilen. 4 Einige der hier genannten ,könig¬ 
lichen .Minstrels*, so William Wykes, John Clyff und William 
Langton, erscheinen schon in früheren königlichen Erlässen 
vom 12. Februar 1447, 23. Mai 1447, 12. März 1448 und 
14. Oktober 1448, worin ihnen sowie (mit Erlaß vom 17. Mai 
1449) dem ,Harfner der Königin* (,harper to the queen‘) John 
Turgcss ein bestimmter Jahresgehalt ausgesetzt wird, der 
zwar vorübergehend 1451 vom Parlament annulliert, aber 
durch Erlaß Königs Heinrich VI. vom 1. Januar 1452 neuer¬ 
lich bestätigt wurde. Und in der Tat erscheinen noch in einem 
königlichen Erlaß vom 24. April 1469 drei der in der charter 
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vom 17. Juni 1449 auf geführten Namen, nätnlich Walter Hali- 
duy (Marshall), John Clyff und Robert Marshall. Iin ganzen 
betrug (wie die (lebaltslisten, die Patent-rolls Heinrichs VI.* 
aus den Jahren 1440—1452 beweisen) die Zahl der königlichen 
Minstrels damals sieben. Ob man iibrigeps berechtigt ist, 
die im Vorstehenden mehrmals erwähnte ,Fraternit,v or CJild 
of Kings Minstrels 4 mit der der späteren .worshipful Com¬ 
pany of Musieians of the City of London' ohnoweiters als 
identisch anzusehen oder ob nicht vielmehr beide wenigstens 
ursprünglich zwei ganz getrennte Gilden, die miteinander 
nicht das Geringste zu tun hatten, gewesen sein mögen (die 
eine aus don Mitgliedern der sozusagen königlichen Haus- 
kapello gebildet, die andere aus in städtischen Diensten stehen¬ 
den Musikanten, also sozusagen eine Kommunal-Musikbande), 
ist eine Frage für sich, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann. Jedenfalls aber genügen die im Vorstehenden 
angeführten Beispiele, zu zeigen, daß in allen den genannten 
Ländern und bei allen diesen verschiedennamigen Zünften 
die Tendenz der Organisation überall die gleiche war: daß 
nämlich in dem einer Gilde zugesprochenen Bezirke niemand, 
der nicht zu ihr gehörte, d. h.: an sie seine Mitgliedsbeitriige 
einzahlte, für Geld spielen oder singen durfte, wie denn auch 
«1 io Organisationen und Befugnisse ihrer Vorsteher, die Ämter 
dos Pfeiferkönigs, Königs der Fiedler, ro.v des »nenestriers 
oder violons, des murshall usw. überall dieselben waren. 

In den Stadtpfeiferziinften und selbständigen Bruder¬ 
schaften waren übrigens nicht alle fahrenden Musikanten auf¬ 
gegangen: ein Teil ließ sich in die Musikbanden der Lands¬ 
knechte anwerben, während andere in den Dienst von Fürsten 
traten, wo sie, entweder solistisch oder mit Genossen zu Ka¬ 
pellen vereint, bei Festlichkeiten, Gastmählern, Tänzen usw. 
aufzuspielen hatten, später — seit dem 16. nnd 17. Jahrhun¬ 
dert — auch in den Hofkirchen bei der Musik des Gottes¬ 
dienstes mitwirkten, wie dies übrigens auch in den Städten 
mit den Ratspfeiferrt der Fall war. 

Füno besonders bevorzugte Stellung gegenüber allen an¬ 
deren Spielleuten und sjieziell den übrigen Pfeifern kam den 
Trompetern und Heerpaukern zu. Die«; Bevorzugung reicht 
weit zurück: schon im orientalischen Altertum, liei den alten 
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Hebräern, stand — wie wir oben gehört haben — das Corps 
der Trompeter höher als die übrigen Instrumentalisten, in- 
soferne es init Priestern (statt, wie die übrigen Musikchöre, 
mit Leviten) besetzt wurde, und ebenso war auch bei den 
Körnern die Stellung der Tibieines eine alle anderen Instru¬ 
mentalsten weit überragende. Der Grund für diese auf¬ 
fallende Bevorzugung der Trompeter ist wohl in der ge¬ 
wissermaßen einzigartigen Stellung und kultischen Verwen¬ 
dung ihres Instrumentes zu suchen: da die Trompete im 
Altertum zunächst in allererster Linie nur bei religiösen 
Festen und erst später sekundär im Kriege als Signal- und 
Kriegsmusikinstrument verwendet wurde, fiel infolge dieser 
kultischen Bedeutung des Instrumentes, seiner Unentbehr¬ 
lichkeit bei Opfern, religiösen Festen u. dgl., auch auf die 
Trompetenbläser selbst ein Abglanz von dem religiösen Nim¬ 
bus, der ihr Instrument umkleidete, zurück und verlieh ihnen 
so eine Bedeutung, die sie weit über die Sphäre der übrigen 
Musikanten hinaushob. Gerade die vorbin erwähnte Stellung 
der althcbrüiRchen Trompetenbläser sowie das oben berich¬ 
tete Verhalten des römischen Senats gegenüber dem Ausstand 
der unzufriedenen Tibieines sind in dieser Hinsicht rocht 
charakteristische Illustrationen. Bei den germanischen Völ¬ 
kern des Mittelalters hinwiederum mochte es wohl die Be¬ 
deutung der Trompete für den Krieg als Signalinstrument 
und als Kriegsmusikwerkzeug sein, die dem Trompeter (wie 
ähnlich dem Heerpauker) bei diesen kriegerischen Völkern 
eine besondere Wertschätzung eintrug. Sei dem nun wie 
immer: Tatsache ist, daß so wie im Altertum (so z. B. zur 
Zeit Konstantins des Großen, unter dem die Trompeter in 
besonders hohem Ansehen standen — die coniites buecina- 
torura waren selbst den Tribunen übergeordnet, und alljähr¬ 
lich wurde am letzten Tage des April zu Ehren der Trom¬ 
peter und Heerpauker ein großes Fest gefeiert —), so auch 
im Mittelalter in Deutschland zwischen den Trompetern und 
den übrigen Pfeifern eine tiefe soziale Kluft gähnte. Moch¬ 
ten die Trompeter und Pauker nun als Hofbedienstete dem 
Hofstaate eines Fürsten angehören oder aber dem Heere: in 
beiden Fällen bildeten sie eine Sondergruppe, die der un¬ 
mittelbaren Gerichtsbarkeit des Fürsten unterstand. Wenn 
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sic nun auch späterhin für einige Zeit dieses Vorrechtes ver¬ 
lustig gingen, so stellten doch die Kaiser Kurl V. und Ferdi¬ 
nand I. auf verschiedene Beschwerden der Trompeter hin 
den ulten Zustand durch einen Reichsabschied vom Jahre 
1528 wieder her, und Ferdinand II. erließ 1G23 ein beson¬ 
deres jReichsprivilegium* mit Bestimmungen über dio Stel¬ 
lung der Trom]>eter und lleerpauker sowie über die Er¬ 
lernung ihrer Kunst: alle ausgebildeten Trompeter des 
heiligen römischen Reiches deutscher Nation bildeten hier¬ 
nach ^Kameradschaften* (vgl. die französischen ,confreriea‘), 
in die keiner aufgenommen wurde, der nicht bei einem 
,Kameraden* gelernt hatte, und die alle miteinander, welch 
immer für einem der deutschen Lande sic auch angehören 
mochten, der Dresdener ,OberkaineradHchaft* (vgl. das ,Ober- 
spielgrafenamt* in Wien) unterstanden; die Vollziehung der 
Freibriefe der Trompeter sämtlicher deutscher Landschaften 
oblag dem Kurfürsten von Sachsen und am sächsischen Hofe 
zu Dresden hat sich — im Gegensätze zu allen übrigen 
Fürstenhöfen Deutschlands, an denen eine solche Sonder- 
gruppo nicht mehr besteht — auch noch bis in die Gegen¬ 
wart herein ein letzter Rest dieser alten, unter dem Schutze 
des Fürsten Btehendcn Zünfte in der Gruppe der Hof- 
trompeter erhalten, deren Zahl unter dem König von Polen 
und Kurfürst von Sachsen, August HI., 12 Trompeter und 
2 Pauker uiufuütc, später auf 8 Trompeter und 1 Pauker 
berunterging und zuletzt (im 20. Jahrhundert) 5 Trompeter 
(darunter 1 Pauker) betrug. Für den künstlerischen Nach¬ 
wuchs dieser Gruppe wurde dadurch Vorsorge getroffen, daü 
der Kurfürst von Sachsen durchschnittlich alle zwei Jahre 
zwei Scholaren, von denen einer Pauker sein konnte, gegen 
ein Lehrgeld von 100 Reichstalern ausbilden lieb. 

In künstlerischer Hinsicht hat das Gilden- und Zunft¬ 
wesen einen für alle Zeiten in der Kulturgeschichte als be¬ 
sonders frharakteristisch dastehenden typischen Ausdruck ge¬ 
funden: im Meistergesänge. Indem die Ausübung der Musik 
und speziell der Gesangskunst aufhörte, das Vorrecht der 
Mönche in den Klöstern und der Vornehmen auf den Burgen 
und Schlössern zu sein, und anfing, innerhalb der Städte- 
mauern lind der engen Grenzen der Gilden, Zünfte und Gc- 
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werke zum Eigentum ehrenwerter, doch in dem engen, be¬ 
schränkten Horizont einer Kleinbürgerexistenz dalli «trotten¬ 
der Bürger, Handwerker und Geschäftsleute zu .weiMbp-, 
drückte sich ihr auch immer stärker der Stempel dieser klein-' 
bürgerlichen Enge und Begrenztheit, des pedantischen* Klo- .• 
bens an Förmlichkeiten und oberflächlichster, geistlosester 
Äußerlichkeit auf, wie er in dem borniert engherzigen Hän¬ 
gen an Althergebrachtem und Herkömmlichem, der hand¬ 
werksmäßigen Gleichförmigkeit und Förmlichkeit, spieß¬ 
bürgerlichen Steifheit, Ideenarmut und Alltagsbanalität des 
Meistergesanges in geradezu idealer Vollendung seinen 
sprechenden Ausdruck gefunden hat. So sind die Produkte 
des Meistergesanges, so uninteressant, langweilig, kläglich 
und armselig sie auch vom künstlerischen und kunsthistori¬ 
schen Standpunkte aus sind, vom psychologischen und kultur¬ 
historischen Standpunkte aus Kulturdokumente und -denk- 
mäler allerersten Ranges, da in ihnen eine der charakteristi¬ 
schesten und stärksten Komponenten des Zeitgeistes einer 
* Kulturepoche ihren vollendetsten künstlerisch-formalen Aus¬ 
druck gefunden hat. 

Dem durch die Spielleute und ihre Ürganisatiön zu 
Gilden gegebenen Beispiele folgten sehr bald auch die durch 
ihren Beruf ihnen nahestehenden Instrumentenmacher. Ge¬ 
rade für diese war ja die Notwendigkeit des Zusammen¬ 
schlusses zu einer einheitlichen Körperschaft um so nahe¬ 
liegender, als sie, so die Geigen- und Lautenmacher (luthiers), 
die Flöten-, Schalmeien- und Blechinstrumcntenerzeuger 
u. dgl., häufig in Konflikte mit den eifersüchtig auf die Wah¬ 
rung ihrer Privilegien und Zuuftrechte bedachten Innungen, 
deren Metier sich irgendwie mit dein ihren berührte: so den 
Drechslern, Kupferschmieden, Tischlern, Böttchern u. dgl., 
gerieten: so /.. B., wenn die Goldurbeiter gegen die Verzierung 
der Musikinstrumente mit eingelegten edlen Metallen und 
Steinen protestierten oder die Kunsttischler gegen eingelegte 
Holzverzierungen, die Fächermalcr gegen Verzierung mit 
Malereien usw. Um solcher Streitigkeiten überhoben zu sein, 
ließen sich denn auch wirklich 1297 die Pariser Trompeten- 
macher der Zunft der Kupferschmiede einverleiben. 1454 
wurde zu Rouen die erste Corporation des joueurs, faiseurs 
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d’instrumenta de niusique ct maitres de danse begründet, 1599 
erjagten die Instrumentenmacher in Paris gesonderte Kor- 
-IjiJftriionsreehte, die sie bis zur Aufhebung des Innungewesens 
böibelfi elfen. Tn Belgien schlossen sieh 1557 die Instrumenten¬ 
macher dem Verband der Bildhauer und Maler, der St. Lukas- 
Brudersehafl (Corporation de Saint Lucas), an. Ähnliche 
Konflikte und Streitigkeiten, wie sie die Instrumentenmacher 
zu bestehen hatten, wurden aber auch bald durch die Musi¬ 
kantengilden hervorgerufen: im selben Maße nämlich, wie ihr 
Umfang und ihre Ausbreitung sowie Macht zunahm, traten 
sie um so anspruchsvoller gegen die nicht in ihrem Verbände 
stehenden freien Musiker auf, die sie um jeden Preis zuin 
Eintritt in ihre Gilde und zur Anerkennung ihres einzigen 
und ausschließlichen Musikbetriebsmonojiols zu zwingen be¬ 
strebt waren. So schleppen sich denn durch die Geschichte 
dieser Innungen mannigfache und langwierige Kämpfe mit 
den freien Musikern: 1G64 versuchte die Confrdrie de Saint 
Julien des menestriers (unter Guillaume Dumanoir als roy des 
inenestriers) sogar die Organisten und Musiklehrer zum Bei¬ 
tritte zu zwingen. Der Niedergang und die endliche Auf¬ 
lösung des allgemeinen Zunftwesens, das sich mit Beginn des 
18. Jahrhunderts bereits überlebt hatte, führte schließlich 
auch zur Auflösung der Musikantengilden. Der letzte roy 
des mSnßstriers oder roy des violons war Jean Pierre Guignon 
(recte: Giovanni Pietro Ghignonc), goboren 17U2, der sich 
auch als Komponist bekannt gemacht hat: er überlebte die 
J773 erfolgte Aufhebung der Zunft nur um-ein Jahr (t 1774). 
Die Instrumentenmacherinnung in Paris löste sich zugleich 
mit der Aufhebung aller Innungen in Frankreich, 1791, auf. 
In Deutschland waren die letzten Pfeifertage schon um 1700 
im EUaß, in den Städten Rappoltsweiler, Altthann und Bisch- 
weiler, abgehalten worden. In Österreich wurde das Ober¬ 
spielgrafenamt in Wien, das sich seit seiner Begründung jahr¬ 
hundertelang erhalten und das schon Kaiserin Maria Theresia 
1777 vergeblich zeitgemäß umzugestalten versucht hatte, 1782 
von Kaiser Josef II. völlig aufgehoben. Das letzte Mitglied 
einer Pfeiferzunft in Deutschland war der 1838 noch lebende 
Orchesterdirigent und Geiger Lorenz Chappu.v zu Straßburg; 
zur selben Zeit (1839) löste sich, nachdem das Meistersinger- 
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wesen schon im Verlaufe des 17. Jahrhunderts immer mehr 
verwelkt und abgeblüht war und zuletzt, im 18. Jahrhundert, 
nur mehr ein schattenhaftes, halb verschollenes Dasein fört- 
geachleppt hatte, auch die letzte Meistersingerzunft, 'die in 
Ulm, auf, indem deren Mitglieder ihre Fahnen und Knbloiue 
dem dortigen Liederkranz übergaben (die Nürnberger 
Meistersingerzunft hatte schon 1770 ihre nur mehr höchst 
seltenen Zusammenkünfte ganz aufgelassen, bald darauf auch 
die in Straßburg). In England endlich hat sich die Musiei&ns 
Company of the city of London noch bis auf den heutigen Tag 
erhalten, allerdings aber mit veränderter Organisation und 
zeitgemäß reformierten Privilegien. 
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